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Vorbemerkungen. 


Über Aufgabe und Methode meiner mythologischen Untersuchungen. Ziel: die 
Ermittlung der Naturbasis eines Mythenkomplexes und des Zusammenhanges 
aller einzelnen darin enthaltenen mythischen Anschauungen und Funktionen. Me- 
thode: Vergleichung sämtlicher im Mythus und Kultus vorhandenen Vorstellungen 
mit den von den Alten an ein bestimmtes Naturobjekt geknüpften Anschauungen 
und Nachweis ähnlicher oder gleicher Ideen bei andern verwandten und nicht 
verwandten Völkern. Über die Beziehungen des Hermes zum Winde nebst Nach- 
trägen zu meiner Monographie „Hermes der Windgott.“ Ähnlich sollen in der 
nachstehenden Untersuchung die Beziehungen des Nektars und der Ambrosia 
zum Honig nachgewiesen werden. Über den Deutungsversuch des Porphyrios und 
Bergks. Kurze Übersicht über die gewonnenen Resultate. 


Kapitel 1. 
A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel oder aus der 
Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) nieder und gilt demnach für 
eine Art von Himmelsspeise. Ähnliche Vorstellungen bei den Hebräern 
(Manna), Indern, Germanen und Finnen. 


Griechen und Römer hielten den Honig für eine Art Thau, der vom Himmel 
oder aus der Luft auf die Pflanzen niederfalle. Dies erklärt sich aus der Erscheinung 
des sogenannten, „Honigtaus, d. i. eines honigartigen Saftes, welchen die Blätter 
der Pflanzen bisweilen ausschwitzen. Verschiedene Benennung des „Honigtaus“ 
bei den Alten (depöuert, öpooöueru, ürypıov oder Dov uEXL). Besonders werden Ei- 
chen, Rohrarten, Eschen (ueAin hängt wohl mit ueXı zusammen) vom Honigtau 
befallen. Die Vorstellung von den honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. 
Die Manna der Bibel, eine besondere Art des Honigtaus, als Himmelsspeise und 
tauähnlicher Honig bezeichnet. Berichte griechischer Schriftsteller über man- 
naähnliche Erscheinungen an europäischen und asiatischen Bäumen. Auch der 
Blumenhonig wurde als Thau aufgefasst. Zeugnisse des Hesiod, Aristoteles, Vergil 
u. s. w. Nachweis gleicher Vorstellungen von der Entstehung des Honigs bei den 
Indern, Germanen und Finnen. Die honigträufelnde Weltesche Yggdrasil. 


B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. Diese 
Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren ursprünglicher 
Identität, insofern beide nur verschiedene Formen derselben Substanz 


(des Honigs) waren. Die homerische Sage von den Ambrosia bringenden 
Peleiai (Pleiaden). 

In den homerischen Gedichten bezeichnet ußpootn in der Regel die Speise, 
vextap den Trank der Götter; daneben bestand freilich noch eine entgegenge- 
setzte Tradition (Alkman, Sappho etc.), wonach vextap die Speise, Xußpoola den 
Trank der Götter bedeutet. Diese sonderbare Vertauschung der beiden Ausdrücke 
erklärt sieh einfach aus der Annahme, dass vextap und außpoota ursprünglich 
nur verschiedene Formen derselben Substanz, des Honigs, waren, welcher nicht 
bloß als Speise, sondern (in verdünntem Zustande) auch als Trank (Meth) be- 
trachtet werden konnte. Etymologie des Wortes vextap (= voyaAov). Honigtau 
und Blumenhonig entstehen nur im Sommer, zwischen dem Auf- und Untergang 
der Pleiaden. So entstand der Mythus von den lleXeıcı oder LleXeıdöss, welche 
dem neugeborenen Zeus aus dem Göttergarten des äußersten Westens Ambrosia 
bringen. Nach einer andern Tradition soll Zeus von Bienen mit Honig ernährt 
worden sein. Wenn Ambrosia auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, so 
beruht dies wohl auf einer Übertragung des Begriffes Unsterblichkeitsnahrung 
von den Göttern auf ihre Rosse. 


Kapitel 2. 


A. 


Der Honig als Speise, berauschendes Getränk, Salbe und Reinigungsmittel. 


Honig als Speise bald rein, bald mit andern Substanzen gemischt genossen. 
Honig zur Bereitung eines berauschenden Getränkes (Meth) vor der Einführung 
des Weinbaues benutzt. Hydromeli und Melikraton. Dionysos ursprünglich viel- 
leicht ein Gott des Honigmethes, weshalb ihm die Erfindung des Honiggenusses 
zugeschrieben wurde. Honig als Salbe und als Reinigungsmittel (dbuuo). 


B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Die homerischen Stellen, an denen Ambrosia als Salbe und Reinigungsmittel 
erscheint. Anderweitige Zeugnisse. 


Kapitel 3. 
A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des Nektars. 


Kapitel 4. 
A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert das 
Leben. Heilkraft des Honigs. 


Die Ansicht der Pythagoreer und des Demokritos von der gesundheitsför- 
dernden Wirkung des Honigs. Zeugnisse des Plinius Galenos, Hippokrates u. A. 
Honig als Arzneimittel. Legende von Sol als dem Entdecker der heilenden Kraft 
des Honigs. Die verschiedenen Leiden, welche durch Honig geheilt wurden. Honig 
als Wundsalbe in einem finnischen Liede. 


B. 


Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte derselben. 


Widerlegung von Bergks Ansicht, dass die Unsterblichkeit der Götter nicht 
auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia beruhe. Die entgegenstehenden Zeug- 
nisse der Alten. Ambrosia als Wundsalbe. Nektar als belebendes und stärkendes 
Getränk. 


Kapitel 5. 
A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamie- 
rungmittel. 


Antiseptische Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamierungmittel bei den 
Babyloniern und spartanischen Königen. Anderweitige Zeugnisse für die Einbal- 
samierung der Leichen bei den Griechen. Honig zum Einlegen der Früchte und 
zum Konservieren animalischer Substanzen benutzt. 


B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als Einbalsa- 
mierungmittel. 


Thetis schützt die Leiche des Patroklos durch Einträufeln von Ambrosia und 
Nektar in die Nase vor Verwesung. Auch die Ägypter flößten ihren Toten anti- 
septische Substanzen durch die Nase ein. Sarpedon durch Salbung mit Ambrosia 
vor Verwesung geschützt. Der homerische Ausdruck tapybw = Tapıyebw weist auf 
uralte Einbalsamierungsitte auch bei den Griechen. 


Kapitel 6. 
A. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als Götter- 
speise, als Opferspeise, als Totenopfer und erste Nahrung menschlicher 
und göttlicher Kinder. 


Die alten Zeugnisse für den Glauben der Griechen, dass Honig die Nahrung 
der Götter sei. Ambrosia von Dichtern wie Ibykos als 9- oder 10fache Potenz 
des Honigs bezeichnet. Honig als erste Nahrung neugeborener Menschen- und 
Götterkinder. Ähnlicher Brauch bei den Indern, Germanen und Hebräern. Honig 
als Opferspeise der Götter. Honig als Totenopfer. 


B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von u£Xı gebraucht. Ambrosia und 
Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


Zeugnisse für den Gebrauch von außpoola und vextap = uEAL. Zeugnisse für 
den Glauben der Alten an die Ernährung neugeborener Götterkinder mit Nektar 
und Ambrosia. 

Kapitel 7. 
A. 


Me: in metaphorischem Gebrauche von der Süßigkeit der Rede und des 
Gesanges. 


Vergleich süßer Rede mit süßem Honig. u£Xı in der Bedeutung von Gesang. 
Vergleich des Dichters mit einer Biene. Legende von Komatas. 


B. 


Nextap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesanges. 


Belege aus den alten Dichtern. 


Schlussbemerkungen. 


Widerlegung der Ansicht, dass der Wein das ursprüngliche Substrat des Nektars 
sei. Die Übersicht über den Inhalt des Anhangs s. auf S. 107. 


Vorbemerkungen. 


Bereits in zwei früher erschienenen Monographien „Hermes der Windgott“ 
(1878) und „die Gorgonen und Verwandtes“ (1879) habe ich den Versuch gemacht 
größere Gruppen scheinbar wenig oder gar nicht miteinander zusammenhän- 
gender mythologischer Vorstellungen mittelst einer selbständigen Methode auf 
eine gemeinsame Naturbasis zurückzuführen und damit zugleich bis ins feinste 
Detail hineinzuerklären. Dabei ergab sich gleichzeitig ungesucht eine vielfach 
merkwürdige Übereinstimmung uralter griechischer Vorstellungen mit denjenigen 
anderer verwandter Völker, namentlich der Inder, Italiker und Germanen. So lie- 
ßen sich die sämtlichen Funktionen des Hermes mit leichter Mühe und ziemlicher 
Evidenz auf die Vorstellungen der Alten vom Winde, die Prädikate und Funktio- 
nen der Gorgonen dagegen auf die verschiedenen der Anschauung des Gewitters 
entsprungenen Ideen zurückführen, welche teils aus den Etymologien der zur 
Bezeichnung der betreffenden Vorstellungen gebrauchten Ausdrücke, teils aus 
den älteren Dichtern und den Werken der antiken Naturforscher und Philosophen 
gewonnen wurden. Wie dies zu verstehen ist möge das Beispiel des Hermes lehren, 
dessen Mythus scheinbar aus lauter unvereinbaren Funktionen und Vorstellungen 
zusammengesetzt ist. 


Die Bedeutung, welche Hermes als Diener der Götter, namentlich des Zeus 
hatte, erklärt sich einfach aus der das ganze Altertum, namentlich aber den Ho- 
mer und die übrigen Dichter beherrschenden Anschauung, dass der Wind das 
Werkzeug der Götter, besonders aber des Zeus sei und von diesem gesendet werde 
(vgl. Zebs ebaveuog, olpıoc, Juppiter auctor tempestatum, Aıöc oÜpog, FA Ave- 
Mos Zepupos yEYas, aldpıos Ex Auöc olong, En de ZEUG TEPTIKEPULVOG WPOEV An” 
Tdalwv öpewv Aveuoıo VOEAAAV U. S. W.) 

Wie die Winde in der Regel aus dem Äther oder den Wolken oder von den 
Gipfeln der Berge niederfahren! und -wegen des beständig darin herrschenden 
Luftzuges — in Berghöhlen (Windhöhlen)? wohnend gedacht werden (vgl. Aus- 


"Dieselbe Vorstellung hat neuerdings Lenormant bei den Chaldäern nachgewiesen: Magie und 
Wahrsagekunst der Chaldäer. S. 28. 

?In meinem Hermes S$. 20 f. habe ich unterlassen zu erwähnen, dass die Kyllenische Höhle, 
in welcher H. geboren sein sollte, höchst wahrscheinlich eine sogen. Windhöhle war. Cornelius 
Meteorologie S. 232 sagt darüber: „Die Windhöhlen oder Wetterlöcher, meist in höheren Gebirgen 
vorkommend, sind durch kalte Luftströmungen charakterisiert, die aus ihnen mit größerer oder 
geringerer Heftigkeit hervorbrechen. Häufig finden sich die Windhöhlen in Italien, so am Monte 
Testaccio zu Rom, auf der Insel Ischia, am Hügel bei San Marino, im Monte Eolo bei Terni... bei 
Chiavenna und bei Caprino unweit Lugano. Die meiste Beachtung unter ihnen fand die Höhle 
des Monte Eolo, deren Eingang ein altes verfallenes Thor schließt, durch dessen Spalten der Wind 
mit vielem Getöse heraus bläst... Im Sommer bläst kalte Luft aus dem Berge heraus, umgekehrt 
verhält es sich im Winter, wo die äußere Luft in die Höhle hineinzieht. [Hy. in Merc. 146 f.] Bei 
den meisten andern Windhöhlen hat man Gleiches beobachtet“ Vgl. Sen. Nat. Q, 5, 14, 1: Repetam 
nunc, quod primo dixeram, edi e specu ventos recessuque anteriore terrarum. Der „Ebe“ ist ein 
trockener warmer Wind, von dem die Kirgisen und Tataren meinen, dass er aus verborgenen Grotten 
ströme. Hamm im Ausland 1878. S. 764. Vielleicht hängt die Idee des "Epufjc wataydövıos hiermit 
zusammen. Stengel macht im Hermes 1881. S. 349 f. darauf aufmerksam, dass die Opfer an die 


drücke wie Bop£as aldpryevng, Exveplac, Endlooeıv Alöc Ex vEVerdwv, Erauyileiv 
E& aldepoc, nataryIlev, xatıevau, "Pıroia Öpn, Entäuuyov Bopeao on£os u. S. W.), 
so ist Hermes, der Sohn des Äthergottes Zeus und der Regenwolkennymphe Moi« 
(IReıac = lat. pluvia), entweder auf dem Olymp oder in der Höhle der Kyllene, d. i. 
des Hohlberges (vgl. KuAArjvn) mit lat. caelum), worunter man ursprünglich wohl 
den hohlen Wolkenberg verstand,? geboren. 


Den an Schultern und Füssen beflügelten Winden (Boreaden)? vergleicht sieh 
der an Schultern oder Füssen beflügelte Hermes, wie jene, so wird auch dieser 
zugleich als schnell, gewandt und kraftvoll? gedacht (vgl. die Ausdrücke i< dv&uoıo, 
Iveumv uevoc, Blau aveuwv, ventus validus, violentus, Bopens xpauunvöc, Bopens 
allhnpoxeieudog, AVEUWV OTEPXWOLV KEAAU, TAYXUTTEPOL TTvool, Tvoal ÜWINETÄV 
aveumv, E. Auös ÖAxuıuoc VIög u. s. w.). Hiermit hängt die Funktion des Hermes 
als Gottes der Gymnastik und Agonistik zusammen. 


Der sehr verbreiteten Vorstellung von dem Stehlen, Rauben und Betrügen der 
Winde (&veAovto VÜEerMd, Aprruia dvnpelbavro, dvrpnuoe Veonıs KEAAG, aurae 
fallaces, petulantes, venti protervi, &veuoc doeAYYc, LBploTnic, Aveuoıs rapudoüval 
tı u. s. w.)° entspricht der diebische, trügerische Charakter des Gottes, der unter 
Anderm auch als Entführer der Götterrinder (Wolken) auftritt. 


Wie die Winde überall als göttliche Pfeifer und Sänger auftreten — ich erin- 
nere an die Mythen der Maruts, des Vaju und des Wodan und berufe mich auf 
Ausdrücke wie Zepüpo1o lo), Yan,’ xeriny&s Zepupog, Aveuos Arylc, Aryupöc, 
Büxtrg, oupllwv, obpıyya dveumv, ventus susurrans, aura sibilans u. s. w. — so 
gilt Hermes zunächst als Erfinder des «öAös und der oüpıyd, als der einfachsten 
Blasinstrumente, und sodann auch der Lyra. 


Auch die Psychopompie des Hermes lässt sich leicht auf seine ursprüngliche 
Bedeutung als Windgott zurückführen, wenn man bedenkt, dass die Seelen (uyol, 
animae) von jeher luftartig gedacht wurden und demnach bei der Trennung vom 
Körper in das Reich des Windes oder der Luft, der sie entstammen, zurückkehren 
müssen .® 


Winde gleich Opfern an die unterirdischen Gottheiten und an die Toten gehalten worden sind. 

®Von der Verwandtschaft der Begriffe „Wolke“ und „Berg“ handelt ausführlich Schwartz, Die 
poet. Naturanschauungen 2 (1879) S. 13 ff. Vgl. auch Lucr. 6, 159 u. 189. In Betreff der cavae nubes s. 
Sen. Q. Nat. 2, 27, 4. Plin. n. h. 2, 133. Lucr. 6, 176. 195. 202. 272. 

“Vgl. auch Stephani, Boreas und die Boreaden, Petersburger Akademie. 1871. S. 6. 12. 15. 21. 
Wackernagel EIIEA ITEPOENTA S. 6. 

°Nachzutragen Hermes S. 33: Xen. Hell. 5, 4, 17. Sen. Q. Nat. 2, 22, 2. 5, 13, 3. Gell. N. A. 2, 22, 29. 

Nachzutragen S. 39: Sen. Q, Nat. 5, 13, 3: Hinc fere omnia pericula venti erupti de nubibus 
prodeunt, quibus armenta rapiantur et totae naves in sublime tollantur. ib. 2, 22, 2: Videamus, quantis 
procellae viribus ruant, quanto vertantur impetu turbines. id quod obvium fuit, dissipatur et rapitur 
et longe a loco suo proicitur. Liv. 21, 58, 7: nec quod statutum esset manebat omnia perscindente 
vento et rapiente, Od. od 408: Enoc d’ ei n£p rı Beßantau || dervöv, Aypap TO YEpoLev dvaprnddaocı 
VberAaı u. Ameis z.d. St. Xen. Hell. 5, 4, 17. Vgl. auch Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 53. 
IloXitng, Önu@deıs uerewp. nödoı Athen. 1880. S. 43. 

”Nachzutragen S. 50: Hes. Theog. 708: &vepot... p&pov 8’ layıv ’ &voxtiv te. S. 52, Anm. 201: 
Sen. Q. Nat. 2, 28, 3 ventus... sibilat. Schwartz a. a. O. 59. 

®Zu S. 58: Auch die Abchasen halten die Seelen für luftartig. Die Seelen derjenigen, deren Leichna- 


Wie die Seelen scheinen aber auch die ihnen nahe verwandten Traumbilder 
aus der Luft zu stammen und den Schlafenden vom Winde zugeführt zu werden 
(vgl. Redensarten wie elöwAov oTaduolo napd xArlda ALdXOUN) Ec TvoLäs IVEumv; 
Öveipog ist verwandt mit &veuog): darum ist Hermes zugleich Seelenführer und 
Traumgott oder Schlafgott geworden.” 


Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Hirten bald fruchtbare Regenwol- 
ken (öurnviov vepoc Soph. fr. 233 D.) bald trockenes Wetter bringen und daher 
vielfach als befruchtend'® und zugerisch gedacht werden (vgl. Zepupin nvelou- 
ca Ta uEv pbeı, AA de neooeı, genitabilis aura, Favonius, Arp TLPOPÖPOS, Eyyos 
AVEUOTPEYES u. s. w.) und sogar nach einem von Aristoteles und Plinius bezeugten 
Hirtenglauben die Befruchtung der Heerden hauptsächlich vom Winde abhängt, '' 
so gilt Hermes als dotwp Edwv und £pıoüviog, als Verleiher des Heerdenreich- 
tums und Hirtengott und wird oft phallisch dargestellt. Auch als Förderer der 
Gesundheit wurde er verehrt, weil die Winde oft die Luft von schädlichen Miasmen 
reinigen und dadurch Krankheiten abwehren oder mindern.'? 


Weil der Wind wegen seiner Launenhaftigkeit und Unbeständigkeit'” von 
jeher und überall als ein Sinnbild des Glückes angesehen wurde, so ist Hermes als 
Windgott auch zu einem Gotte des plötzlich und unerwartet eintretenden Glückes 
und Zufalls geworden, dem deshalb auch die Glücksruthe und die Loose geheiligt 
waren. 


Sehr einfach erklärt sich die Funktion des Hermes als Gottes der Wege und 
der Wanderer aus seiner ursprünglichen Windbedeutung, wenn man bedenkt, 
dass Reisende vorzugsweise von Wind und Wetter abhängig sind.'* 


Die uralten Namen und Beinamen Apyeıypövtns (= dpy£otng), ÖSLdrtopos und 
“"Epuelas enthalten ebenfalls noch deutliche Beziehungen zum Winde, ebenso 
die Verehrung des Gottes am vierten Monatstage, weil an diesem nach uraltem 
Volksglauben Wind und Wetter wechseln, ferner das Symbol des Hahnes, eines 


me nicht haben gefunden werden können, werden auf eigentümliche Weise in Schläuchen gefangen 
und dann bestattet. Ausland 1880. S. 1019 f. Noch der moderne Grieche flucht: &ye eis &veuov, 
nYyaıve eic Av. Schwartz, Ursprung d. Myth. 30, 2. Vgl. auch IloAitng, Snuadeıs HeTEWpoAoYıXol 
wÖVoı Athen. 1880. S. 44 f. 

Zu S. 64 f.: Ap. Rh. 4, 877: &öth (Thetis) d& nvoifj Ixein depas Nbr’ öveipos Bfj 6’ Tuev &x 
ueyäpovo. Il. B, 71: anontäuevog Öveipoc. Zu S. 66: In Betreff der Gleichsetzung von Seelen und 
Träumen ist nachzutragen Porphyr de antro n. 28: öfjuoc de övelpwv xatd Iludayöpav ai buyal, 
Ac ouvayeodal prowv eis Tov yaradlıav. Von der Verwandtschaft des Hermes mit Hypnos handelt 
G. Krüger in Jahrb. f. kl. Philol. 1863. S. 289 f. Vgl. auch Brunn in den Annali d. inst. 1868. S. 351 ff. 

"Zu S. 72 ff.: Geopon. 2, 26, 1: renuuvou&vou Tod xuprnod un6 TE T@v Aveuov xal fc MAG 
toü depos eünpaolac, Mehr bei Hamm im Ausland 1878. S. 763 ff. 

"vgl. auch Aelian, nat. an. 7, 27. 

"Vgl. Hamm im Ausland 1878. S. 763. Auch Rudra, der Sturmgott, wirkt wohltätig, indem er die 
Luft von Miasmen reinigt. Kaegl. Zürcher Programm v. 1878. S. 24 f. 

"Vgl. Caes. de bello civ. 3, 26, 5 u. 27, 1. Plut. mor. p. 95 B: ol t@v npd&ewv xaupol naddrnep Ta 
nEÜUATA TOIG HEV PEPOUOLV TOIG dE ANONINTOUONV. 

Zu S. 87, Anm. 327 ist noch hinzuzufügen: Xen. Hell. 5, 4, 17. Plut. de prim. frig. 18. Arrian Anab. 
1. 26, 1. Liv. 21, 58, 4. Goethe Ges. Werke. 1840. 23, 6. Der Windgott wurde auch selbst als Wanderer 
gedacht: Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 70 f. 


15 und 


das Wetter vorausahnenden und durch seinen Ruf prophezeienden Tieres, 
die Sage von der Geburt des Hermes am frühen Morgen, da der Wind, welcher 


den Tag über weht, sich in der Regel schon mit Sonnenaufgang erhebt. 


Endlich findet sich vielfache Übereinstimmung des Hermes mit andern aner- 
kannten Windgöttern indogermanischer Völker, namentlich mit Wodan, Vaju und 
den Maruts. 


Zu meiner großen Freude ist nun nicht bloß das Resultat, sondern auch die 
Methode, welche zu demselben geführt hat, ziemlich allgemein anerkannt wor- 
den,'® so dass ich hoffen darf, dieselbe werde sich im Laufe der Zeit mehr und 
mehr einbürgern und noch manches ähnliche Ergebnis zu Tage fördern. Dass in 
der Tat noch viele mythologische Probleme mittels jener einfachen Methode sich 
lösen lassen, möge die nachstehende Untersuchung lehren, deren Zweck es ist die 
sämtlichen Vorstellungen, welche die Alten vom Nektar und von der Ambrosia 
hatten, auf das Substrat des Honigs zurückzuführen. 


Auf absolute Neuheit kann dieser Gedanke freilich keinen Anspruch machen. 
Schon Porphyrios in seiner Schrift de antro nympharum 16 sagt: ÖVev tıvec (viel- 
leicht sind hierunter frühere Pythagoreer zu verstehen, da, wie wir sehen werden, 
der Honig von den sämtlichen Anhängern des Pythagoras sehr geschätzt wurde) 
Nglouv TO vexrtap xl trv Außpootav, Nv xati Hıvav oTdLer 6 nomTNg Eis To un 
oanfvan Tobs TEVVNKöTAG, TO uEAL EvöEXEodL, Veisv Tpoofis Övroc Tod ueirtoc."” 
Man hielt also schon im Altertum aus zwei Gründen den Honig mit Nektar und 
Ambrosia für identisch, einmal wegen seiner konservierenden, gewissermaßen 
unsterblich machenden, Kraft und zweitens weil er geradezu ebenso wie Nektar 
und Ambrosia für eine Götterspeise galt (vgl. z. B. Hy. in Merc. 560. Batrachom. 
39). 

In neuerer Zeit haben sich für eine Beziehung zwischen Honig und Nektar 
und Ambrosia, soviel ich weiß, nur zwei Forscher, W. Menzel und Th. Bergk, 
ausgesprochen. Ersterer hat in seiner lesenswerten Monographie über die Biene 
(Mythologische Forschungen und Sammlungen Bd. 1. Stuttgart 1842) ganz kurz 
und ohne irgend näher auf die Sache einzugehen die Vermutung geäußert, dass 
die Vorstellung von Nektar und Ambrosia auf dem Substrat des Honigs beruhen 
dürfte. Viel ausführlicher hat dagegen Th. Bergk die Frage nach dem ursprüngli- 
chen Wesen des Nektars and der Ambrosia behandelt in einem besonderen Kapitel 


"Zu S. 101. Anm. 391: Demokritos bei Plut. de san. p. 14: ”Atonov yap &otı... XAWOLOIS dAEX- 
Toplöwv... &c Eon Anuöxpıtog, EnlUEAösc TPODEYXELV, ONHEIA TOLOUMEVOUG TVEUNATWV KU ÖM- 
Bewv. 

!6Vgl. Schweizer-Sidler in Fleckeisens Jahrb. 1879. S. 309 ff. Bursian in der Jenaer Literaturzeitung. 
1879. S. 425 ff. Conze in d. Archaeol. Zeitg. 1880. S. 8. Trendelenburg ebenda. 1880. S. 132. Literar. 
Centralbl. 1879. S. 1225. Der einzige Gelehrte, welcher bisher Widerspruch erhoben hat, ist E. v. 
Schmidt in seiner Schrift „Die Philosophie d. Mythologie v. Max Müller“ Berlin. 1880. S. 71 ff. 
Derselbe hält Hermes für einen Lichtgott, welche Annahme sich aber, wie ich an einem andern Orte 
gelegentlich auszuführen gedenke, leicht als völlig unhaltbar erweisen lässt. 

"Gemeint ist die Konservierung der Leiche des Patroklos durch Thetis, welche dem Toten durch 
die Nase Nektar und Ambrosia einflößt. 
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seines überaus anregenden und geistreichen, freilich aber auch zugleich viele 
schiefe und unhaltbare Behauptungen enthaltenden Aufsatzes „Über die Geburt 
der Athene,‘ welcher im sechsten Jahrgang der von Fleckeisen herausgegebenen 
Jahrbücher für klassische Philologie 1860 S. 289 ff. und 377 ff. erschienen ist. Bergk 
geht darin S. 316 (Kap. 6) von der Ansicht aus, dass nach dem ältesten Glauben der 
Nektar ein Wasser sei, welches einem himmlischen Quell oder See entspringe.'® 
Dieses himmlische Wasser, welches den Trank der Götter bilde, ohne sie jedoch 
unsterblich zu machen ($. 377 f.), sei bald Nektar bald Ambrosia genannt worden; 
wo beide Ausdrücke neben einander erschienen „ist die angemessenste Erklärung 
überall die, dass man annimmt, die allgemeine Bedeutung sei auch hier wie so 
oft mit einer spezielleren verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, 
ungefähr wie man npös N@ T’ YeAıöv te, obpavoc OüAuunög, und ähnliches ver- 
bunden findet“ ($. 380). Noch in der Ilias sei nur von einem Göttertranke, nirgends 
von einer Götternahrung die Rede, Ambrosia dagegen bezeichne entweder das 
Salböl oder das Futter der Götterrosse; das Verbum ot&lw, was mehrfach auch 
mit &ußpootnv verbunden werde (Il. T. 38. 347. 354), spreche für die Identität von 
Nektar und Ambrosia, insofern Beides eine flüssige nicht feste Substanz bezeich- 
ne (S. 378 u. 379). Ein wirklicher Unterschied zwischen beiden Ausdrücken im 
Sinne von Speise und Trank trete erst Od. e. 93 hervor. Bergk meint, dass diese 
Unterscheidung auf einem späteren Missverständnis des formelhaften Hendia- 
dyoin vextap te nal Außpoolnv Epateıvnv (S. 380). Jene ältere Anschauung aber, 
die nur einen Göttertrank kenne, der mit verschiedenen Namen bald Nektar bald 
Ambrosia benannt worden sei, trete noch in der bei Alkman, Sappho und Anaxan- 
drides vorkommenden Verwechselung der beiden Ausdrücke deutlich hervor (S. 
381). Später habe man sich gewöhnlich den Nektar (welcher ursprünglich nach 
Bergk, wie schon gesagt, ein himmlisches Trinkwasser bedeutete) als eine Art 
Wein vorgestellt, wie aus den Verbindungen vextap olvoyoebeiv, xepXoal, VEXTUP 
Epudpöv hervorgehe, diese Vorstellung sei natürlich erst nach der Einführung des 
Weinbaues bei den Hellenen aufgekommen, während man vor dieser Zeit, als 
noch der Honigmeth das beliebteste Getränk der Hellenen gewesen sei, sich auch 
den Nektar als eine Art Meth vorgestellt habe. Spuren der älteren Sitte hätten 
sich noch in den sogenannten vnpaxıa und im Hymnus auf Hermes 5. 562, wo der 
Honig als deisv röecla Edwor) bezeichnet werde, erhalten (S. 382 f.) 


Dies die Ansicht Bergks hinsichtlich der Entstehung der Vorstellungen von 
Nektar und Ambrosia. Wir werden im Verlaufe unserer Untersuchung die ein- 
zelnen Behauptungen Bergks oft genug zu kritisieren und zu widerlegen haben, 
daher wir hier auf eine eingehende Beurteilung verzichten dürfen. Nur so viel 
mag hier gesagt sein, dass Bergk weder eine einigermaßen vollständige Materi- 
alsammlung gegeben hat noch auch, trotz seiner richtigen Ahnung von einem 
einstigen Zusammenhang des Nektars und der Ambrosia mit dem Honig, zu einem 
methodischen Beweise gelangt ist. Der Grund davon liegt wohl in seiner verkehr- 


"Vgl. S. 388: „Ursprünglich ist Nektar oder Ambrosia, den der heilige Quell Trito spendet, nichts 
anderes als das reine himmlische Wasser“ 
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ten und durchaus unerweislichen Annahme, dass Nektar und Ambrosia noch bei 
Homer fast stets identisch seien und im Grunde nur das „himmlische Wasser“ 
bedeuteten.'? So sanken für ihn die Beziehungen, welche der Meth einstmals 
zum Göttertranke gehabt haben muss, nur zu untergeordneter Bedeutung herab, 
er untersucht sie weder genau noch gibt er sie vollständig an, er begnügt sich 
damit, einige dürftige Spuren einstiger Beziehung des Methes zum Göttertranke 
nachgewiesen zu haben, welche für ihn kaum mehr Interesse besitzen, als die 
späteren Beziehungen des Nektars zum Weine. 


Das Resultat meiner eigenen Untersuchungen lässt sich kurz folgendermaßen 
darstellen. 


Nach dem Glauben der Griechen und Römer war der Honig eine Art Thau, 
welcher vom Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) 
niederfiel und von den Bienen gesammelt wurde. Diese Annahme erklärt sich 
einfach aus der Erscheinung des sogenannten „Honigtaus,' d. i. eines honigartigen 
Saftes, welchen die Blätter der Bäume auf der der Sonne zugekehrten Seite nicht 
selten ausschwitzen. Wie wir von einem „Honigtau“ so redeten schon die Alten 
von depöueru, ÖpooöneRL, Aypıov oder Dov ueru, rores mellei Plin. aerium mel Verg. 
Besonders wurden Eichen, gewisse Rohrarten und Eschen vom Honigtau befallen. 
Der Name der Esche yeAin hängt also wohl mit ueXı Honig zusammen. So erklärt 
sich die Vorstellung von den honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Eine 
besondere Art des Honigtaus scheint die Manna der Bibel gewesen zu sein, auch 
sie wird zugleich dem Thau und dem Honig verglichen und als Himmelsspeise be- 
zeichnet. Endlich wurde auch der Blumenhonig, wie aus Zeugnissen des Hesiodos, 
Aristoteles, Vergilius hervorgeht, als ein himmlischer Thau aufgefasst. Dieselben 
Vorstellungen von der Entstehung des Honigs sind bei den Indern, Germanen und 
Finnen nachweisbar. Man denke nur an die honigträufelnde Weltesche Yggdrasil 
der nordischen Mythologie. Auch diesen Völkern erscheint demnach der Honig 
schon seiner Herkunft wegen als eine süße Himmelsspeise (Kap. 1, A.) 


Bei Homer bezeichnet &ußpooin in der Regel die Speise, vextap den Trank 
der Götter. Nach einer andern Tradition, welche von Alkman, Sappho und dem 
Komiker Anaxandrides vertreten wird und jedenfalls auch sehr alt ist, weil sie sich 
sonst schwerlich gegenüber der in diesen Dingen maßgebenden Autorität des Ho- 
mer hätte behaupten können, bezeichnet vextap die Speise, Außpoola den Trank. 
Diese merkwürdige Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich einfach aus 
dem Umstande, dass vextap und außpoola ursprünglich nur verschiedene Formen 
derselben Substanz, des als himmlischer Thau gedachten Honigs waren, welcher 
bald als Speise bald mit Wasser verdünnt und gegohren als berauschender Trank 
(Meth) genossen wurde. Hierzu stimmt auch die wahrscheinlichste Etymologie 
von vextap = voyahov Leckerei, was augenscheinlich eine höchst passende Be- 
zeichnung des Honigs ist. Der schon in homerischer Zeit verbreitete Mythus von 


"Auf dieser falschen Deutung beruht wohl auch die sonderbare Ton mir in Kap. 4, B. mit 
bestimmten Zeugnissen widerlegte Annahme Bergks, dass die Alten dem Genuss von Nektar und 
Ambrosia keine unsterblichmachende Wirkung zugeschrieben hätten. 
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den Peleiai oder Peleiades, welche dem neugeborenen Zeus aus dem himmlischen 
Göttergarten des äußersten Westens Ambrosia bringen, erklärt sich leicht aus der 
von mehreren Schriftstellern bezeugten Tatsache, dass der Honig nur während 
des Sommers, d. h. in der Zeit zwischen Auf- und Untergang der Pleiaden entsteht. 
Nach einer parallelen Tradition soll Zeus nicht von den Peleiai mit Ambrosia, 
sondern von Bienen mit Honig ernährt worden sein. Wenn an einigen Stellen der 
homerischen Gedichte Ambrosia auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, so 
beruht dies wohl auf einer Übertragung des Begriffes „Unsterblichkeitsnahrung“ 
von den Göttern auf ihre Rosse (Kap. 1, B). 


Die Anwendung des Honigs im gewöhnlichen Leben war eine vierfache. Ent- 
weder wurde er als süße Speise oder mit Wasser verdünnt und gegohren in ältester 
Zeit als berauschendes Getränk (Meth) genossen, an dessen Stelle in späterer 
Zeit, nach Einführung des Weinbaues, das sogenannte Hydromeli und Melikra- 
ton traten. Möglicherweise ist Dionysos ursprünglich als Gott nicht des Weines, 
sondern des Methes aufzufassen, zumal da ihm nach einer bei Ovid erhaltenen 
Legende die Erfindung des Honigs zugeschrieben wurde. Ferner wurde der Honig 
zu mancherlei Salben verarbeitet und als Reinigungsmittel oder Seife (una) 
verwertet (Kap. 2, A). 


Dem entsprechend erscheint auch Nektar oder Ambrosia bald als Speise, bald 
als Trank, bald als Salbe und Reinigungsmittel der Götter (Kap. 2, B.). 


Dieselben Eigenschaften der Süßigkeit, Lieblichkeit und des Wohlgeruchs, 
welche dem Honig eigen sind, werden auch dem Nektar und der Ambrosia zuge- 
schrieben (Kap. 3). 


Aus zahlreichen Zeugnissen der Alten, namentlich der Pythagoreer und des 
Demokritos, die aber, wie aus anderweitigen Belegen nachgewiesen wird, in die- 
sem Falle nur die herrschende Volksmeinung vertreten, ergibt sich, dass man 
dem Honig und dem aus ihm bereiteten Getränk eine gesundheitsfördernde und 
lebenverlängernde Wirkung zuschrieb. Ebenso diente der Honig in zahlreichen 
Krankheitsfällen als wirksames Arzneimittel (Kap. 4, A). 


Dieser Eigenschaft des Honigs entspricht es auf das Genaueste, wenn auf dem 
Genüsse von Nektar und Ambrosia die Unsterblichkeit der Götter beruht. Auch 
als Wundsalbe der Götter kommt Ambrosia vor, während der Nektar als das sie 
belebende und stärkende Getränk aufgefasst wurde (Kap. 4, B). 


Schon in sehr alter Zeit scheint man die antiseptische Wirkung des Honigs 
erkannt und denselben nicht nur zur Konservierung von Früchten aller Art, sondern 
auch zur Einbalsamierung von Leichen gebraucht zu haben. Allgemein üblich war 
diese Art der Einbalsamierung bei den Babyloniern, von denen sie vielleicht schon 
sehr frühe die Griechen entlehnten. Aus mehreren Zeugnissen erhellt, dass das 
Einbalsamieren mit Honig gar nicht selten auch in Hellas vorgekommen sein muss, 
namentlich in Sparta, dessen Könige mehrfach mit Honig einbalsamiert wurden 
(Kap. 5, A). 

Dem entsprechend dachte man sich nun auch Nektar und Ambrosia als Einbal- 
samierungmittel. So schützt Thetis die Leiche des Patroklos vor Verwesung, indem 
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sie ihm Ambrosia und Nektar in die Nase träufelt, ebenso wie die alten Ägypter 
ihren Toten antiseptische Substanzen durch die Nase einflößten. Sarpedon wird 
dagegen durch Salbung mit Ambrosia vor Verwesung geschützt. Wahrscheinlich 
deutet auch der von Homer hie und da vom Bestatten der Toten gebrauchte Aus- 
druck tapylw auf Einbalsamierung, da tapylw nur eine Nebenform von tapıyebw 
einpökeln, einbalsamieren ist (Kap. 5, B). 

Zu diesen Beweisen für die ursprüngliche Identität des Honigs mit Nektar und 
Ambrosia kommt nun noch der Umstand, dass nach mehreren alten Zeugnissen 
der Honig geradezu für die Speise, der Meth für den berauschenden Trank der 
Götter galt. Ibykos bezeichnet in einem Fragmente die Ambrosia als zehnfache 
Potenz des Honigs. Wie menschliche Kinder unmittelbar nach der Geburt bei den 
Griechen, Indern, Germanen und Hebräern mit Honig gefüttert wurden, so dachte 
man sich auch die neugeborenen Götterkinder mit Honig gespeist. Eine große 
Rolle spielte der Honig ferner als Opferspeise der Götter und der abgeschiedenen 
Seelen, was wiederum deutlich auf die Vorstellung von Honig als Götterspeise 
hinweist (Kap. 6, A). 

Wie nun in den die eben angedeuteten Vorstellungen bestätigenden Zeugnis- 
sen ueXı in der Bedeutung „Götterspeise“ erscheint, so lässt sich umgekehrt eine 
Reihe von Stellen nachweisen, in welchen &ußpoola und vextap in der Bedeutung 
von ueAL gebraucht werden. Wie Honig so galten auch Nektar und Ambrosia als 
erste Speise neugeborener Götterkinder (Kap. 6, B). 


Auch hinsichtlich des metaphorischen Gebrauchs stimmen ue£Xı und vextap 
merkwürdig überein, insofern beide von der Süßigkeit der Rede und des Gesanges 
gebraucht werden (Kap. 7). 
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1 Kapitel 1. 


1.1 A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel und aus der 

Luft auf die Pflanzen (Blumen und Bäume) nieder und gilt demnach für 

eine Art von Himmelsspeise. Ähnliche Vorstellungen bei den Hebräern 
(Manna), Indern, Germanen und Finnen. 


Es ist eine merkwürdige, noch nicht gehörig beachtete Tatsache, dass die Grie- 
chen und Römer, wie auch andere Völker, den Honig fast durchweg?” für ein 
Produkt nicht etwa der Bienen oder der Pflanzen, sondern des Himmels und der 
Luft hielten, aus welcher er als eine Art von Thau niederfalle. Und zwar scheint 
dies nicht bloß uralte Volksanschauung, sondern auch die Ansicht der meisten 
Philosophen gewesen zu sein. Diese Vorstellung erklärt sich ziemlich einfach aus 
der Erscheinung des sogenannten Honigtaus. So nennt man bekanntlich noch jetzt 
eine eigentümliche Krankheit der Blätter, welche von einer klebrigen meist süßen 
Ausscheidung plötzlich befallen werden. Sie hat wahrscheinlich ihren Grund in 
dem Missverhältnis von Saftzuführung und Wasserausscheidung, weil sie vorzüg- 
lich im Sommer bei starker auf kalte Nächte folgender Hitze die Blätter wie ein 
glänzender Firniss überzieht.?' Der Honigtau erscheint vorzüglich an der Oberflä- 
che der Blätter und an den der Sonne ausgesetzten Pflanzen und zwar plötzlich, 
Blattläuse wie Blattsauger schwitzen zuweilen auch aus dem After einen honig- 
artigen Saft in solcher Menge aus, dass die Pflanzen, besonders im Juli, damit 
gleichsam überfirnisst sind (Vgl. Leunis, Synopsis der drei Naturreiche 2, Botanik 
S. 168). Aus der angeführten Tatsache nun, dass die in Rede stehende Erscheinung 
eines süßen honigartigen Saftes plötzlich und vorzüglich an der Oberfläche der 
Blätter und an den der Sonne ausgesetzten Pflanzen auftritt, zog man einfach 
den Schluss, dass der süße Saft (Honig) aus der Luft oder vom Himmel als eine 
Art Regen oder Thau (daher der Name „Honigtau“) niederfalle, weshalb die Alten 


Die beiden einzigen Stellen, soviel ich weiß, an welchen angedeutet ist, dass im Altertum hier 
und da der Honig auch als ein Erzeugnis der Blumen oder der Bienen galt, finden sich bei Theophr. 
fr. 190: ci TOD uEALTOS YevEoeıg TpLttal, N AnO TSV AVdSv Xol Ev olc AAoıc Eotiv N YAuxütng, 
MAN 8’ Ex Tod depoc, Ötav Kvayudev Dypov Uno ToU MAlou ouvepndev neon. Diverou de ToüTo 
uALoTa uno nupauntov. &Aın 8’ Ev Tolc xadduoıc und Sen. ep. 84: Quibusdam placet non faciendi 
mellis scientiam apibus esse sed colligendi. Vgl. auch Probus z. Verg. Georg. 4. 1: quidam dicunt mel 
in are nasci, quidam apes colligere. 

?! Interessant ist es, dass schon die Alten genau dieselbe Beobachtung gemacht haben: Galen. r. 
Tpop. duvau. Ad” (ed. Kuehn 6, 739): 0lda dE noTe dEpouc bpa TnAEIoToV 500v En Tolc Toy BEVöpWV 
xol Yauvmv xal tıvav Botavasv pÜAAoLG EÜPEDEV, dc UNO TV yewpyav Acyzodaı noulövrwv, Ö 
Zebs EBpe&e uerı. nponyeito de VDE UEV EDRULYNG, Oc Ev Vepen... Depun de nal Enpä npäoıc dEpos 
Ent Tl npotepalac. Aristot. h. an. 5, 22, 4 (ed. Didot 3, 97, 7 ff.): nEXL dE TO rinTov Ex ToU depog, 
xol uAALOTU Ev Tells TEV doTpwv Enitokalc, Kal Ötav xataonnıbn rn Toıc. ÖAwc 8’ ob ylverou uEAL 
roo IMeıddog EnıtoXfc. Plin. n. h. 11, 30: Venit hoc ex aöre et maxime siderum exortu, praecipue 
ipso Sirio exsplendescente fit, nec omnino prius Vergiliarum exortu, sublucanis temporibus. Itaque 
tum prima aurora folia arborum melle roscida inveniuntar etc. 


15 


von öpooönerı oder depöuer (dypıov HEAL) oder Bov uerı reden? und den Saft 
geradezu Thau (öp600<, ros) nennen oder doch damit vergleichen.?? Ferner be- 
hauptet man, dass es vornehmlich die Eiche, Linde und gewisse Rohrarten seien, 
auf welche der süße Thau des Himmels niederfalle.”* Nicht undenkbar wäre es, 
dass unter den Rohrarten Zuckerrohr zu verstehen ist, von dem die Alten bekannt- 
lich annahmen, dass es eine Art Honig hervorbringe.?° So erklärt sich wohl auch 
die namentlich bei den lateinischen Dichtern verbreitete Vorstellung, dass die 


?? Athen. p. 200 c: Aubvrac... nepl TOU depopeittos KaAoUEVvoL... Ypdpei oUTwc. „DUV Tols PÜR- 
Aoıs ÖpEnovres oUVTIDERONV Eic NAAKING Lupiaxfis TEOTOVTAATTOVTEG, Ol dE OPalpuc ToLOÜVTEc. 
Kol ENELDRV HEAAWOL TPOOPEPEOVL, ANOXAKAUVTES An’ auTEsv Ev Tolc ZUALvoLG TOTNploLg, OÜG XU- 
Aodaı raßaltac, npoßpeyovan xol dINdNEAVTES nivovan. Kal Eotiv öuoLov WG AV Ts UEAL VOL ÖLeic 
ToDTo dE xal noAD fölov. Galen. x. tpoy. duvau. Ad’ (ed. Kühn 6, 739): Övoud&ouan 8’ auUT6 Spooö- 
ueAl Te, Xal depöneru. Diod. 19, 94: plerau... nap’ autolg (den Nabatäern) xl Ino Toy BEvöpwv 
HEAL TOAD TO XadoUnEevov Ayplov (dEPLOV?), & yp&svraı norös ued’ Ddatoc. Nach Polyaen 4, 3, 32 
gehörten zum täglichen Bedarf des persischen Hofes Üovtos HEALTOS EXaTöV NAAAMA TETPILYWYVOL 
ava dera uvöc Eirovoa. Suidas s. v. dxpic... HEAL &YpLOV, Önep And TEsv DEVöPWV ERLOLVAYÖNEVOV 
uavva tois noAAoic npooayopeVerou. Vgl. auch Ev. Matth. 3, 4: }) dE Tpopn) fiv autoü xal ünplödec 
xol nEAL &ypıov (Vulg. mel silvestre). Bocharti Hierozoicon ed. Rosenmüller 3, 375 ff. 

”Galen. a. a. O. (6, 739 ed. K.): ylveraı uev yap [TO nErı] En tols gÜMoıc @v Yurv, Eotı 
dE OÜTE XUAOT aUTEIV, OÜTE KUPTOG, OÜTE H6PLOV, KAA” OHOYEVES HEY TuS Öp6ooıc, OU HMV OÜTE 
oUveyösc 00V’ Önolwc Exelvoug ylvercı darbiiec. Plin. 16. 31: constatque rores melleos e caelo, ut 
diximus, non aliis magis insidere frondibus (als dem der Eiche). Ael. n. Cowv 15, 7:”Yerau rn, Ivdov 
vr dä ToD Npoc pEiım Dypös,... ÖnEP ODV EuninTov Tols nöoLG Hal Tall TESV EXELWV KAAAUWDV KÖ- 
yauc, vouäc Tolc Bovol xl tols npoßatoıc napeyei Vauuaotärc... (HAALOTA yüp Evradda ol vonels 
Ayouvowv aürd, Evda xol HÄAAOYV Y) 8p600S N) yAuxela xadntaı neooüca x... Plin. 11, 30: Venit 
hoc ex aere... tum prima aurora folia arborum melle roscida inveniuntur. Sen. ep. 84, 4: aiunt in- 
veniri apud Indos mel in arundinum foliis, quod aut ros illius coeli aut ipsius arundinis humor... 
gignit. Etwas phantastisch schildert Nonnos Dion. 26, 183 die Honigbäume in Arizantia: Apeılav- 
tern... || Zeivou doupateou uEALToG TpPOYöYV, Nyı nıövra || Yepins Telöwpov Ewrov dpduov Eepong 
|| devöpean gautrevra ueiippurov, ac and olußAwv, || Sudarenv Bdlva oopfc TIxTouoL yeAlo- 
ons, || wöToTÖöxWv NETAAWV XAozpov noröv " eic nedlov yüp || dptiwavne Pacdwv, öte Aoberau 
‚Nxeavoio || öunviov Fans dnooelera ixuada yalınc. Vgl. auch Grimm, Deutsches Wörterb. unter 
Honigtau. 

?ygl. Plin. 16, 31 (oben Anm. 23). Theophrast fr. 190 ed. W. rn d£ [y&veaıs toD ueiıtoc] &x 
ToD dEpoc... EÜPLOXETAL dE uAALOTA En Tolc PLAAOLG TG Bpuöc xol Tfic PiNlporc. Id. h. plant. 3, 7, 
6: HEALTWONG oTos XuAoc Ent dpul uadıora npoollen. Diod. 17, 75: "Eotı xol dEVöPOV napü Tolc 
Eyyoploıc (t. Tpxavioıc] napanırorov Spui xatd nv eripaveiav, no dE TEsv PÜAAWv AnoAEiBov 
HEAL Kol TOUTö TIvecs ouvayovres daubiÄf| THv AnödAauarv auroü noloüvrau. Curt. Ruf. 6, 4, 22: [In 
Hyrcania] frequens arbor faciem quercus habet, cuius folia multo melle tinguntur: sed nisi solis 
ortum incolae occupaverint, vel modico tepore sucus extinguitur. (Vgl. Exod. 16, 21). Philostr. Her. 
750 (2, p. 217 ed. K.): tp&pouoı d& (d. Amazonen) ta Bpepn Yakaxti te Tov PopBadwv innwv xal 
8p6o0U xplorc, N HEALToS Ölanv En Tobc dovanxac Tv notaussv iTaven. Arr. Peripl. mar. Eryth. p. 
9 ed. Huds. ueXı TO KaAdyıvov TO AeYönEvov odxyapı. Seneca ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos 
mel in arundinum foliis, quod aut ros illius caeli aut ipsius arundinis humor dulcis et pinguior gignit. 
Ael. h. an. 15, 7: [76 yerı]... Eurintov Tollc nöouc xal Tolc TSV EXEIWV KAAAUMDV Köuouc. 

” Aristot. Probl. ined. 1, 2 (5, 291, 28 ed. Didot.): t6 ö£ o&%xyap rap& tolc Ivdols ourw Aeyöuevov 
HEALTOS Eotı nfiäic, TOD NAloU THV Ev To dep dpöoov nyyyvbovros Enl To YAuxl, BOTEp Kol Ev Ta 
öpeı TE AuBavo Kodoupevoa ylveraı toLoüTov. Isidor Hisp. Orig. 17, 7. Megasthenes b. Strabo 15, 
1. Diosc. de m. m. 2, 104. Plin. h. n. 12, 8, 17. Galen, de simpl. medic. 7, 9. Mehr b. Lenz, Botanik d. a. 
Griechen u. Römer. 267 f. 
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Eichen (quercus u. ilices) im goldenen Zeitalter von Honigtau getrieft hätten,?° 
was schwerlich auf das von Hesiod und Andern erwähnte Bauen der Bienen in 
hohlen Eichenstämmen zu beziehen ist,?” da an einer Stelle die Blätter (nicht der 
Stamm) als Sitz des Honigs bezeichnet worden, an einer andern Stelle dieser mit 
dem Prädikat roscidus belegt wird. Nach Kuhn (Herabkunft des Feuers und des 
Göttertranks S. 136) gehört auch die Esche zu denjenigen Bäumen, welche die 
Erscheinung des Honigtaus besonders häufig und stark ausgeprägt zeigen, wes- 
halb er ihren Namen yeXin wohl nicht mit Unrecht mit ueXı zusammenbringt (vgl. 
Hesych. ueAln Borep uEXL. ElOoc dEVöpoU, Ödev Ta uEAtto). Hierher gehört endlich 
auch die Manna, welche nach der biblischen Erzählung die Speise der Israeliten 
in der Wüste bildete. Dieselbe fiel (regnete) vom Himmel während der Nacht wie 
Thau nieder (Exod. 16, 4 u. 14. Num. 11, 9) und war von süßem, honigartigem 
Geschmack (Exod. 16, 31). An mehreren Stellen der Psalmen wird sie deshalb 
geradezu als Himmelsspeise bezeichnet (Ps. 78, 24. 105, 40). Diese Beschreibung 
passt zu dem Safte, welcher jetzt noch Manna heißt und von mehreren Bäumen 
und Sträuchern Südeuropas und des Orients wie Fraxinus Ornus (Mannaesche), 
Hedysarum Alhagi, Tamarix mannifera, der orientalischen Eiche (s. oben Anm. 24) 
gewonnen wird. Nach Ehrenberg (Symbolae physicae fasc. 1, 1823) fiel die Manna 
der Israeliten aus den Spitzen der Tamarix mannifera auf die Erde, sie entsteht 
durch Schildinsekten, welche die äußersten Äste des Strauchs bedecken und die 
Rinde mit ihren Stichen durchbohren. Aus diesen Wunden fließt der Saft, der 
sich zu einem rötlichen Honig verdickt. Die Manna von Briancgon gewinnt man 
aus den jungen Trieben des Lärchenbaumes (Larix Europaea). (Vgl. Winer, Bibl. 
Realwörterb. 3 (1847) Brockhaus’ Conversations-Lex. unter Manna.?®) Ähnliches 
berichten griechische Schriftsteller von (nicht näher bezeichneten) Bäumen in 
Thrakien, Medien, Lydien,? Syrien und Italien.” Sicherlich ist die in den Versen 


?6Vergil. Ecl. 4, 30 (cf. v. 6): et durae quercus sudabunt roscida mella. id. Georg. 1, 131: Mellaque 
decussit foliis (Juppiter). Tib. 1, 3, 45: Ipsae mella dabant quercus. Ov. Met. 1, 112: Flavaque de viridi 
stillabant ilice mella. 

”’Hesiod. &pya 232. Pseudo-Phocylid. 174 ed. B. Verg. Geo. 4, 44. Hör. ca. 2, 19, 11. Epod. 16, 47. 
Sil. 2, 219. Ov. Fast. 3, 747. Am. 3, 8, 40. Antip. Sidon. Anth. 1, 38. 

28\Wenn es Exod. 16, 21 heißt, dass die Morgensonne die Manna zerschmolzen hätte, so erinnert 
dies an die Erzählung des Curt. Ruf. 6, 4, 22, wo es von dem hyrkanischen Eichenhonig heißt: sed 
nisi solis ortum incolae occupaverint vel modico tepore sucus extinguitur. 

®Aristot. de mir. ausc. 19 (4, 78 ed. Didot): ®aol d£ xal &v Audla(?) And ev BEvöpwv TO uE- 
Au oUAAEYEOV TOAU HU NOLEIV EL AUTO TOUG Evorxoüvrag Aveu xnpoü Tpoyloxouc... Tiverau 
uEv odv xal Ev Opium, 00x oUTw dE oTepeöv, AAN” woavel aupösdec. Ael. h. an. 5, 42: &v Mnöla 
dE anoordlenv töv dEvöpwv Krobw uEAL @s Ebpinlöng Ev Ta Kıdaupavi prow Ex TÜV xAAwv 
yAuxelac otayövas Anoppeiv, ylveodaı dE Hal Ev Opdun HEAL ER TÜV HUTOV Frovon. 

Galen. rn. tpogp. duvan. AV’ (6, 739 ed. Kühn): rap’ Aplv uEv odv onavlac Yalveraı Toüto 
yıvöpevov, Ev de T@ Öpeı T@ Außdavm xD’ Eruotov Eros 00x öAlyov (vgl. Pseudoaristot. Probl. 
ined. 1, 2 (5, 291, 27 f. ed. Didot). dote Exnetavvbvrec Enl yfic depuata xl velovres Tü BEVöp« 
dEXOvTaL TO Anopp£ov An’ auTEV Kol YUTPAS xal nepapıo nAnpoücı Tod uEALToc. Övoudlouan d’ 
auTo Öpooöyeil te xol depöpert. Vorher sagt Galenus: olda dE note VEpous Wpua nAelotov Ö0ov 
Eenl Tolc TÜV dEVöpWv xal Hauvmv xal Tvwv Boruvasv PÜAAOLG EÜPEDEY, ac UNO TÜV yEwpyösv 
rEyeodaı naulovrwv, 6 Zeug Eßpete uerı. Plin.n. h. 15, 96: Sponte nascitur in Syriae maritimis, 
quod elaeomeli vocant. Manat ex arboribus pingue, crassius melle, resina tenuius, sapore dulci. 
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des Euripides Bacch. 709: 


...EX DE KLOOLYWY 
VÜpowv YAuxeluu HEALTOG Eotalov Hol 


und ib. 143: 


bei de yaraxrı nedov, HEIL Olvw, BEIDE HEALGOÄY vEertapt 


ausgesprochene Vorstellung aus der Beobachtung des Honigtaus hervorgegan- 
gen, wie schon Aelian h. an. 5. 42 (s. Anm. 29) richtig vermutet hat.°' 


Aber nicht bloß den von den Blättern und Zweigen der Bäume ausgeschwitz- 
ten Honigsaft, sondern auch den eigentlichen Blumenhonig hielt man für eine 
Art Thau, oder ein Produkt, des Himmels und der Luft, nicht bloß weil er mit 
dem Baumhonig identisch zu sein schien, sondern auch weil er sich ziemlich an 
derselben Stelle der Blumen und Blüten vorfindet, welche vom Thau benetzt zu 
werden pflegte. Das älteste Zeugnis, welches sich für diese Anschauung anführen 
lässt, findet sich, soviel ich weiß, in Hesiods Theogonie: Hier heißt es 5. 81: 


övrıva TıuNoouor Alöc xoüpau HEYAAOLO 

To) HEVEN! yAwoon YAuxepnv XelouoLlv EEponV, 

ToU d° EnE’ Ex OTÖUATOG pel HELALYa. 
Offenbar ist hier yAuxepr) &£pon für Honig gebraucht, der ja schon von Homer” 
der Süßigkeit der Rede oder des Gesanges verglichen worden ist (S. unten Kap. 
7). Selbst Aristoteles (h. a. 5, 22, 4) führt für die Meinung, dass der Honig aus der 
Luft falle (ueXı dE TO nintov Ex Toü aepoc), während das Wachs von den Blumen, 
das Stopfwachs (xfinwoıc, melligo) von den Bäumen komme, die Beobachtung an, 
dass die Bienenzüchter in einem oder zwei Tagen die Stöcke voll Honig finden 
und dass es zwar im Herbste Blumen aber keinen Honig mehr gibt, wenn er weg- 
genommen wird. „Apnpru£vou oDv Mon TOD yevouevou ueAttoc, fährt Aristoteles 
fort, „xol TPOYÄS N) 00x Evobong f) onuvlas, Eveylyveto Av, EInep ETOlOUV EX TV 
svVov. Ähnlich sagt Columella (9, 14 z. Ende): idemque (Celsus) ait, ex fioribus 
ceras fieri, ex matutino rore mella. Daher wird auch der Blumenhonig, ebenso 


®'ygl. auch Philostr. im. 2, 320, 19 ed. Teubn. Y5pooı xal dEvöpa u£iı ordlovra. Etwas anders 
Hor. ca. 2, 19, 9 ff.: Fas pervicaces est mihi Thyiadas, || Vinique fontem lactis et uberes || Cantare 
rivos atque truncis || Lapsa cavis iterare mella. 

Vgl. 2. 1, 247: zoloı dt Neorop || HöLErNG dvöpovos, Aıydc IIuAlov dyopfirng, || Tod xal And 
yAnoons uEALTos YAuxlov peev abör. Hom. hy. 25, 4: 6 8° öAßıos, övrıva Moüca || pAWvra 
yAuxepn) ol and oröuatos peeı abdr (vgl. Hesiod. Theog. 94). Ebenso wie hier Hesiod so nennt 
auch Pindar den Honig &epoa: vgl. Nem. 3, 73: Ey» Töde Toı || neunw yeuiyuevov nEAı deux || 
Ddv Yaraxrı, Xıpvaneva d’ Eepo’ üupernen, || nöu’ Kolöıuov AloAfjorv Ev nvoolorv aöAdv. Dazu 
bemerkt der Scholiast: r) $p600c< }) Tod HEALTOG Xıpvanevn npOs TO Ya noLEI TO nöya KoldLNov 
xol TO nolnua uıXdEv abAOIs YlveTal xol AUTO Vauudolov. 
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wie der Baumhonig, als ein himmlischer Thau gefasst?” und von Dichtern und 
Naturforschern in begeisterten Worten als göttlicher Nektar und Geschenk des 


Himmels, als eine Göttern und Menschen gleichwillkommene Speise gepriesen.”” 


Wie alt und volkstümlich diese griechische Vorstellung von der Entstehung 
des Honigs gewesen ist, erkennt man namentlich dann, wenn man bedenkt, dass 
eine gleiche oder doch ähnliche Anschauung sich auch bei andern verwandten 
und nichtverwandten Völkern nachweisen lässt. 


Zunächst bei den Indern. In einem an die Acvins gerichteten Hymnus des 
Rigveda (1, 112, 11) wird ausdrücklich gesagt, dass der Honig (madhu) aus der 
Wolke (nicht aus dem Fass, wie Grassmann übersetzt hat,) ströme.”” Dass hier 
unter madhu in der Tat Honig und nicht Meth oder Soma zu verstehen ist, scheint 
aus Vers 21 desselben Liedes hervorzugehen, wo von den Acvins gesagt ist: 


„Womit den Bienen ihr den lieben Honig (madhu) bringt, mit 
solchen Hülfen kommt, o Ritter, schnell herbei“ 


Der Gedanke dass die Wolke mit Hülfe der Acvins Honig ströme kann nach 
den vorstehenden Erörterungen umso weniger befremden, da wir auch sonst die 
Acvins als Herrscher im Reiche der Wolken und als Regenspender auftreten sehen 
(Vgl. Myriantheus, Die Acvins 131 ff.) 


Ebenso wie die Griechen scheinen auch die Inder die Vorstellung von einem 
Honig oder Soma (= Amrita d. i. Unsterblichkeitstrank) träufelnden Baum zu 
kennen. Rigv. 2, 164, 20-22 heißt es: 


„Zwei Vögel, zueinander gesellte Freunde, setzen sich auf densel- 
ben Baum; der eine von ihnen isst die süße Feige, der andere schaut 
ohne zu essen zu“ 


Verg. Geo. 4, 1: Protinus a&rii mellis caelestia dona exsequar, wozu Serv. bemerkt: nam mel 
exrore colligitur, qui utique defluit ex are. Prob. Quidam dicunt mel in a@re nasci, quidam apes 
colligere quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur: tum primum ex are fluxisse, eoque ipsum 
alitum. Philostr. Im. 2, 414 ed. K. öpäs yäp (Sophokles) xol ts neAltras, WC ÜNEERETOVTOL OO... 
Enıdelßovon otayövas Anopprtous tiic oixelac öp6oov. Dio Chrys. 2, p. 178. xepl Tv avdösv 
Tfc dpdcou dapepovra [ai nerıoca]. Anth. Gr. 2, 177, 29, 1 (ed. Brunck); aöüTonövntov Ev aidepı 
peüua ueALooäv. 

Varro der.r. 3, 16: Intus opus faciunt [apes], quod, dulcissimum quod est, et Deis et hominibus 
est acceptum. Anth. Gr. 2, 177, 29, 8 (ed. Brunck): «idep£ou nıyvoi vertapoc Epyarıdec. Plin. 11, 
30: Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive purgantis se a@ris succus, utinamque 
esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; nunc vero e tanta cadens altitudine 
multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, praeterea a fronde ac pabulis 
potus et in uterculos congestus apum (ore enim vomunt), ad haec succo florum corruptus et alveis 
maceratus totiensque mutatus, magnam tamen caelestis naturae voluptatem affert. ib. 37: nec alia 
suavitas visque mortalium malis a morte vocandis quam divini nectaris. 

Bygl. Myriantheus, Die Acvins oder die Arischen Dioskuren, München 1876, S. 128 ff., wo freilich 
S. 130 Theophr. fr. 190 ed. W. völlig missverstanden ist und willkürlich madhu statt im eigentlichen 
Sinne in der Bedeutung Regen genommen wird, obwohl dem 5. 21 ausdrücklich widerspricht. 
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„Wo die geflügelten des Amrita Spende im Opfer unaufhörlich 
preisen, der Herr des Alls, der Hüter der Welt, der Weise, hat mich 
den Schüler dorthin gesetzt. 

„Auf welchem Baum die Madhu (Honig oder Soma) essenden 
Vögel niedersitzen... auf dessen Wipfel ist die süße Feige, sagen sie: 
die kann der nicht erlangen, der den Vater nicht kennt.“ (Vgl. Kuhn, 
Herabholung des Feuers S. 127. Grassmann, Rigveda übersetzt 2 S. 
457 f.) 


Ungefähr dieselbe Bedeutung scheint der in der Kaushitaki-Upanishad erwähn- 
te somaträufelnde Feigenbaum Ilpa zu haben, der an einem alterlosen durch 
seinen Anblick jung machenden Strom steht (vgl. Kuhn a. a. O. S. 128). Weber, Ind. 
Studien 1, 397. Kuhn a. a. ©. S. 131 und Mannhardt German. Mythen 553 fassen 
ihn wohl mit Recht als ein Symbol des Himmels. Ist das richtig, so leuchtet ein, 
dass auch in diesem Falle der Honig oder Soma (madhu, amrta) als ein Produkt 
des Himmels angesehen wurde. 

Noch viel klarer ist aber dieselbe Vorstellung in dem germanischen Mythus von 
der Weltesche Yggdrasil ausgesprochen, in welcher längst ein Bild des über unsern 
Häuptern sich ausspannenden Luft- und Wolkenhimmels erkannt ist. (Mannhardt 
a. a. ©. 543. Kuhn a. a. ©. 131). Dieser Baum, sagt Gylfaginning, ist aller Bäume 
größter. Seine Zweige breiten sich über die ganze Welt und ragen über den Himmel 
empor. An seiner einen Wurzel befindet sich der Uröarbrunnen, dessen Wasser so 
heilig ist, dass Alles was in den Brunnen kommt so weiß wird wie die Haut, die 
inwendig in der Eierschale liegt. Den Thau, der von der Esche auf die Erde fällt, 
nennt man Honigfall (hunängfall), davon nähren sich die Bienen.°® (Sn. 20). 

Auf dieselbe Vorstellung führt wohl auch die eigentümliche poetische Be- 
zeichnung der Wolke als Bienenschiff (byskip).?’ Es liegt darin wohl der Gedanke 
ausgesprochen, dass die Bienen ebenso wie gewisse andere Insekten ihren eigentli- 
chen Sitz im Wolkenhimmel haben, aus welchem sie den Honig mit herabbringen. 
(Näheres bei Mannhardt a. a. O. 5. 370 £f.) Sehr schön sagt Grimm (D. Myth. 3 5. 
858 vgl. S. 658): „der Bienen Ursprung ist im Paradies (= Himmel), um die Sünde 
der Menschen verließen sie es und Gott gab ihnen seinen Segen; darum kann die 
Messe nicht gesungen werden ohne Wachs.“ (Ancient laws of Wales 1 739). Nach 
Mannhardt (German. Mythen. S. 424) wurde das himmlische Lichtreich einst als 
ein wunderherrlicher Garten gedacht, woher der Blumenschmuck alljährlich auf 
die Erde kommt. Ringsum blühen große Blumen, die Honig in den Kelchen bergen 
(vgl. auch S. 471). 

Eine ganz ähnliche Vorstellung tritt uns endlich auch in der finnischen My- 
thologie entgegen. Ein finnisches Lied lautet:” „Biene, du Weltvöglein, flieg in 


3°Vgl. Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deutsche Mythol. S. 659. Kuhn, Herabkunft 
etc. 129 ff. 

7” Mannhardt, German. Mythen. S. 371 u. 552. 

Vgl. Gubernatis, Die Tiere in der indogerman. Mythologie. S. 508, der sich auf Tomasson und 
Menzels Schrift, „Die vorchristl. Unsterblichkeitslehre“ beruft. 
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die Weite, über die Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter des Himmels 
Sterne, neben der Achse des Wagengestirns; flieg in den Keller des Schöpfers, 
in des Allmächtigen Vorratskammer, bring Arznei mit deinen Flügeln, Honig in 
deinem Schnabel, für böse Eisenwunden und Feuerwunden“ Wer sieht nicht, dass 
in diesem Liede die Biene aufgefordert wird, den himmlischen Honig, den man 
auch zu Arzneien verwertete, aus dem obersten Himmelsraume herabzuholen? 
Nochmals mache ich darauf aufmerksam, dass auch der indische Soma und der 
persische Haoma, d. i. die Pflanze, welche Menschen und Göttern den stärken- 
den, unsterblich machenden Trank lieferte, dem Himmel entstammt und von 
Vögeln von dort auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Herabkunft d. Feuers u. 
d. Göttertranks 118 ff.). 


1.2 B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. Diese 
Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren ursprünglicher 
Identität, insofern beide nur verschiedene Formen derselben Substanz 
(des Honigs) waren. Die homerische Sage von den Ambrosia bringenden 
Peleiai. 


Die gewöhnlichste, schon in den homerischen Gedichten häufigste Bedeutung 
des Wortes &ußpoota (Außpooin) ist Götterspeise, während vextap in der Regel als 
Göttertrank erscheint. So ist &ußpoota in allen Fällen, wo es eine Speise bezeichnet, 
wohl ursprünglich als ein Adjectivum feminini generis,” wozu ein Begriff wie 
EOWON zu ergänzen ist, zu fassen, es bedeutet also eigentlich Unsterblichkeitsspeise 
oder Nahrung der Unsterblichen (= Götter.) 

Sehr häufig werden schon bei Homer und Hesiod die beiden Begriffe in der 
angegebenen Bedeutung nebeneinandergestellt. 
Il. T, 352: 


„8 Ayııfı 

vextap Evi oTYVeooı xl Außpoolnv Epateivnv 

oTag', (va u) hıv Auuös Atepning yobvad’ bentau. 
Od. e 199: 


ıfj de [fi Kadudol] rap’ Außpootnv Sum xal vertap EÜNxXav. 


ib. 92: 


© pa PWvNoEXoa dei napeünxe Tpanelav, 
Außpooing TANOAOU, XEPXOOE dE vErtap EpUdpöv. 


Vgl. deäun (scil. yelp), Üreprepin (scil. Aua&a) u. s. w. 
“Vgl. ähnliche Zusammenstellungen wie oltos YöE norfic, oltos xal uEÜL (Homer), oltos xol 
olvog (Homer u. Xenophon.) 
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Od. ı 359 (vom Weine des Odysseus): 


ANA TOd Außpooing xal vertapöc Eotıv Anoppwe. 


Hes. Theog. 639: 
AAN” ÖTe Ör) Xelvolor TAPEOXEVEV ÄpuEvaTavVTa, 


vextap T’ Außpoolnv te, Tanep Veol aüTol Edouot, 
TAVTWY Ev OTYWVEOOLV AELETO VUUOS Ayrv@p. 


ib. 796: 
obDE TOT’ Außpooing Xol vertapog Epyetal X00ov 


(ös xev ıny [ITbya] Enlopxov Anorellas enouöcon 
MWAvVATwv X. T. X.) 


Hy. in Merc. 248 findet Apollon in der Kyllenischen Höhle: 


Tpeis KÖUTOUG Avewye Anßwv XArlda paeLvYIV, 
vextapog Eunkeloug NO Außpoolng Eparteıvfic. 


Hy. in Cer. 49: 


obdE TOT’ Außpoolng xl vertapog NDUNÖTOLO 
TAOOAT' Kunyeuevn, ode Xpoa BiAAETo Aoutpolc. 


Hy. in Ap. Del. 123: 


obd Ap AnöAMwva XpLodopa ÜNoato unTNp; 
ANA Oeuıs vertap Te xl Außpoolnv Epateivnv 
AWavarnoı yepotvenfp&aro. 


Sehr eigentümlich ist, wenn man diese Verse damit vergleicht, eine Stelle im Hy. 
in Ven. 231, wo von der Eos erzählt wird, dass sie den Tithonos mit Götterspeise 
ernährt habe: 


auTOV 8° AUT’ ATITAAAEV Evi LEYAPOLOLV EXOLOU 
oltw T’ Außpooty TE xal eluata KaAd 8L00000. 
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Augenscheinlich sollte man hier entweder den Begriff außpooin allein oder 
vextapı 7’ dußpooln te erwarten, oltw t’ &ußpooln re aber ist unverständlich.*' 
Eine Änderung scheint demnach notwendig. Am einfachsten ist es wohl in diesem 
Falle nach Analogie von Ausdrücken wie &ußportov elöap (Hy. in Ap. Del. 127 in 
Ven. 260), außpöcnov eidap (Il. N 35. E 369), era Außpotw (Od. V 365, Hy. in 
Ven. 61), &Xaly dußpooto (Il. Z 171), xANecı Außpoolo (Od. o 192) zu lesen oltw"? 
Außpoolw xol eluora XoAdı 5150000.* 

Außerdem finden sich noch einige Stellen, wo &ußpootn in der Bedeutung 
Götterspeise und vextop = Göttertrank allein gebraucht sind (Il. A. 597. A 3. Od. 
M 62. Hy. in Ap. Del. 10). 


Höchst merkwürdig ist es nun, dass neben dieser gewöhnlichen Tradition, 
wonach außpoola die Speise, vextap den Trank der Götter bezeichnete, eine andere 
mehrfach bezeugte bestand, worin dieses Verhältnis geradezu umgekehrt erscheint. 
Das Hauptzeugnis dafür findet sich bei Athenaios, 39 a: „olda 8’ ötı Ava&avöplöng 
TO vexrTtap O0 TOTOV AAAA TPoOpYV elvou Aeyeı VEwV 


To vertap od ndvu 
r ‚ 2 ‚ re 
MATTWVv dLarnivo T Außpoolav, xal ta Aul 
dLaxovös x. T. X.“ 


Dass dies nicht etwa ein Witz des Anaxandrides sondern ernsthaft zu nehmen 
ist, geht aus den unmittelbar darauffolgenden Zeugnissen des Alkman und der 
Sappho zur Genüge hervor: xal AAxuav de pnoı „TO vertap Eöuevan wbtolc. Kal 
Varnpi dE DrOLV 


Außpoolas uEV Xpatrp Erenparto, 
"Epuäs 5° EAwv Epnuv Veof) wvoyönoev. 
6 8° "Ounpos deßv röua TO vexrtap oldev." 


Dieselbe Vorstellung liegt vielleicht auch den schönen Versen des Euripides 
(Hippol. 748) zu Grunde, wo es von dem Göttergarten im äußersten Westen heißt: 


xpfival T’ außpocra yEovraı 
Zryvös UEAMPWV Tapü Xoltoug, 
tv’ & Bıiööwpos aügeı Laden 
XIOv ebvaLuoViav VEOIc. 


“Auch Bergk (Jahrb. f. class Phil. 1860, S. 380) nimmt Anstoß an diesem Verse. Das bloße oitos 
bedeutet an sich menschliche (nicht göttliche) Nahrung. Vgl. Hy. in Cer. 236: 6 d’ deZeto daluovı 
tooc (Demophon), oüT’ o0v oitov Edwv, ol Ünoduevoc Yada untpöc. 

®In Betreff der beiden Hiatus vgl. Kühner, Ausführl. Gr. d. gr. Spr. 2 1. 153 f. u. 81. 

®Vgl. übrigens Nägelsbach, Hom. Theol. S. 15, der olto 1’ &ußpooln mit Brod und Ambrosia 
erklärt, was Bergk, mit dessen Annahme eines Ev öt& dvoiv ich mich aber nicht einverstanden 
erklären kann, mit Recht verwirft (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 380 f.) 

“Vgl. auch Eustath. p. 1633, 1. 
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Wie ist nun dieser eigentümliche Widerspruch der beiden verschiedenen Tra- 
ditionen zu lösen? Bergk, welcher im Hinblick auf die Tatsache, dass die andern 
Völker (Inder und Germanen) nur einen Göttertrank, keine Götterspeise kennen, 
von einem ursprünglichen Unterschied der beiden Begriffe nichts wissen will, 
sondern in außpoola nur eine zweite Bezeichnung des Göttertranks erkennt, sagt 
(Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 379 f.) Folgendes: „Keine dieser Stellen nötigt jene 
Ausdrücke voneinander zu halten: die angemessenste Erklärung ist überall die, 
dass man annimmt, die allgemeine Bezeichnung sei auch hier wie so oft mit einer 
spezielleren verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, ungefähr wie 
man npöc N T’ NEAıöv te, obpavöc Oüruurög te und Ähnliches verbunden findet.“ 
Dass diese Erklärung jedoch angesichts solcher Stellen wie Od. e 93: 


Veit napeünxe Tpanelav 
Außpooing TANOAaOU, XEPXOOE dE vEertap EpUdpöv. 
alräp Ö niive nal Node didrtopos Apyeıpövıng.” 


und Theog. 640: 


vextap T’ Außpoolnv Te, Tanep Veol aürTol Edouan. 


zu kühn ist und dass zwischen Ausdrücken wie Y@ T’ NEAıöv Te und vextap 
T' außpoolnv te ein großer Unterschied besteht, dürfte einleuchtend sein. Die 
Möglichkeit der beiden verschiedenen Traditionen erklärt sich wohl am besten 
auf andere Weise, nämlich durch die Annahme, dass vextap und außpoola nur 
verschiedene Formen einer und derselben Substanz, d. i. des Honigs sind, welchen 
man, wie wir später sehen werden, nicht bloß für die Nahrung der Götter hielt, 
sondern dem man auch geradezu die Fähigkeit unsterblich zu machen zuschrieb. 


An sich ist Honig zwar eine Speise, aber durch Verdünnung mit Wasser nimmt 
er den Charakter eines Getränkes an, welches gegohren sogar eine berauschende 
Wirkung zu äußern im Stande ist. 


Ein solches berauschendes Honiggetränk nennt man bekanntlich Meth, und 
es ist nicht zu bezweifeln, dass dieser, wie bei andern Völkern, so auch bei den 
Griechen der Urzeit, welche noch keine Weinkultur kannte, die Rolle des Weines 
spielte (vgl. Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere 2 S. 134 und unten Kap. 


®Um diese Stelle, an welcher Bergks Erklärung allerdings scheitert, zu entkräften, will er sie zu 
einem Produkt späterer Phantasie machen. Dass der Begriff der Götterspeise bei den Griechen uralt 
ist, er sieht man aus dem Worte pfipos, was Hesych. mit f T&v apyalov deösv Tpopf erklärt (vgl. 
auch Arcad. de acc. p. 122, 26: pfjpov Bpösua Deösv und Aischrion b. Ath. 296 f.: xal Vesv Aypwotıv 
ebpec (IAxöxoc der durch den Genuss einer Pflanze unsterblich wurde), fv Kpövos xateoneipe). 
Es liegt die Vermutung nahe, dass pfjpoc mit dem lat. far verwandt ist und sonach eine von dem 
Dinkel oder Spelt abstrahierte Götterspeise darstellen sollte. 
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2, A); zumal da sich Spuren davon noch in der Mythologie erhalten haben. Be- 
denkt man nun, dass der Göttertrank der Inder“ und Germanen” und auch der 
späteren Griechen, denen der Nektar offenbar als eine Art Wein galt,”® eigentlich 
identisch war mit dem berauschenden Menschentrank (Soma, Meth, Wein) und 
dass man dessen Wirkung sogar zu einer göttlichen Person steigerte (Soma als 
Gott, Dionysos), so lässt sich dasselbe auch von dem Honigmeth der griechischen 
Urzeit vermuten. 


Nun ist aber der wesentlichste und wirkungsreichste Bestandteil des Methes 
nicht das Wasser, sondern der Honig, der zugleich als süßeste, lieblichste Speise 
gilt, weshalb es nahe lag denselben nicht bloß als Trank, sondern auch als Speise 
der Götter zu denken. Dass auf diese Weise ziemlich leicht eine Verwechselung 
der beiden Ausdrücke, außpoola und vextap, die also genau genommen nur ver- 
schiedene Formen derselben Substanz (des Honigs) bezeichnen, entstehen konnte, 
dürfte umso klarer sein, da außpoota (-In) in seiner Eigenschaft als adj. fem. generis 
ebenso wohl die Ergänzung des Begriffes nöoıs wie Bp@ors oder Eöwon) zulässt. 
Ursprünglich scheint sogar vextap die Honigspeise bezeichnet zu haben, da es 
von Curtius, Grundz. d. gr. Etym. 5 5. 184 etymologisch mit vooyaX\ov zusammen- 


Soma bezeichnete ursprünglich den Saft, welcher aus dem saftigen Kraut einer Pflanze gepresst 
wurde. Diese brachte einst ein schön beschwingter Falke aus der Ferne, vom höchsten Himmel, 
oder von den Bergen her, wohin sie Varuna gesetzt, der Weltenordner. Ihr Saft, geläutert, mit Milch 
und Mehl gemischt, und einige Zeit der Gärung überlassen, zeigte berauschende Wirkungen und 
war der allbeliebte Trank der Arier, des Opfers Seele und Zierde, der Männer Freude. Ihn trinkt der 
Kranke als Arznei, sein Genuss stärkt die Glieder, hält alles Siechtum fern und dehnet lang das 
Leben. Der Trunk heißt den Sänger seine Stimme erheben und begeistert ihn zum Lied; er gibt ihm 
überirdische Kraft, so dass er sich selbst unsterblich dünkt (Amrta = &ußpoota!). Die Macht des 
Trunkes führte schon in Indo-Iranischer Zeit dazu, den Saft als Gott Soma (ostiranisch Haoma) zu 
personifizieren und ihm fast alle Taten anderer Götter zuzuschreiben; zumal ja auch der Götter 
Stärke durch diesen Trank gehoben wurde (vgl. die Wirkung des Nektars und der Ambrosia bei 
Hes. Theog. 639 ff.). Er soll des Frommen Leben endlos dehnen und nach dem Tode ihn unsterblich 
machen am Ort der Seligen, im höchsten Himmel. (Aus Kaegi, Der Rigveda. Zürich 1879. 5. 63 ff. wo 
auch viele Belege gesammelt sind). Ähnliches gilt übrigens vom Iranischen Haoma (Windischmann, 
Abh. d. bayer. Ak. d. Wiss. 1846. S. 127 ff. Kuhn, Herabkunft etc. S. 118 ff.). Auch die Griechen kennen, 
wie die Glaukossage, lehrt eine Unsterblichkeitspflanze (&eilwov). Vgl. Gädechens, Glaukos 33 ff. 

Eine besondere Götterspeise wird in den nordischen Sagen nirgend erwähnt, Odin trinkt Wein, 
Götter trinken Bier, Öl, Meth, also lauter solche berauschende Getränke, welche den nordischen 
Sängern bekannt waren (W. Müller, Gesch. u. System d. altdeutsch, Rel. S. 150. Grimm, D. Myth. 3 
S. 295 f.) 

“Schon bei Homer wird der Nektar an zwei Stellen als eine Art Wein gedacht: 2. A, 597: olvoydei 
yAuxd vertap. A 3: nötvıa "HB vertap ewvoyöeı. Das Prädikat £pLVpö6v dagegen, welches der 
Nektar z. B. Od. e 93. Il. T, 39 fahrt, braucht nicht notwendig vom olvos Epudpöc (Od. ı 163) 
abgeleitet zu werden, sondern kann auch recht wohl die rotgelbe oder goldige Farbe des Honigs 
und Honigtrankes bezeichnen. Vgl. ueXı £pudpov b. Porphyr. de antro n. 16. &avd6v Philox. fr. 2, 
v. 36. Sim. fr. 47 B. ypbooeıöec, nuppöv Aristot. de an. h. 9, 40, 21. ueXiypLoov Opp. Cyn. 1, 314. 
mel rutilum, aurei coloris Plin. h.n. 11, 38. neXı gaud6v und Unö&avdov Geop. 15, 7. Diosc. 2, 101. 
Galen. meth. cur. 7, ed. Bas. vol. 4, p. 109, de san. tu. 4. vol. 4, p. 620. Ein anderes Epitheton des 
Honigs ist yAwpöv (Il. A. 630. Od. x 234). Dies Wort entspricht etymologisch dem lat. flavus oder 
helvus (= color, qui est inter rufum et album Paul. Diac. p. 99. Vgl. Curtius Grdz. d. gr. Et. 5 202) und 
bezeichnet wohl eine blassgelbe ins Weißliche schimmernde Farbe, wie sie beim Honig auch nicht 
selten vorkommt (vgl. ueXı Aeuxöv b. Aristot. de an. h. 9, 40, 21). 
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gebracht und sonach als (süße) Leckerei gedeutet wird,” was augenscheinlich am 
Besten auf den Honig passt. 

Mit dieser Deutung des Nektars und der Ambrosia als Honig stehen auch die 
Mythen von der Herkunft der Götternahrung im besten Einklang. Es lässt sich 
nämlich nachweisen, dass wie der Honig so auch die Ambrosia und der Nektar 
ihren Ursprung im Himmel oder in einer Art himmlischen Paradieses im äußersten 
Westen hatten. 

Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht, dass Baumhonig (Honigtau) 
und Blumenhonig nicht vor dem Aufgange der Pleiaden entstehen (Aristot. H. A. 5, 
22, 4: ÖAwc 8° 00 ylvaraı ueXı po IlAeıdöoc EnıtoAfc. Plin. h. n. 11, 30: nec omnino 
prius Vergiliarum exortu [mel fit]),°° und es lässt sich wohl annehmen, dass die 
antiken Bienenzüchter, gegen das Ende des Winters, wenn der Honigvorrat zu 
Ende ging oder gänzlich aufgezehrt war, sehnsüchtig nach dem Aufgange des 
Pleiadengestirns ausschauten, welches ihnen neue Fülle der herrlichsten Speise 
verhieß. Diese Tatsache ist nun, wie ich glaube der Anlass zur Bildung eines 
Mythus gewesen, den schon Homer kannte. Od. u 62 heißt es von den Irrfelsen 
im äußersten Westen (Völcker, Homer. Geogr. S. 118): 


Tf HEV T’ O0dE NOTNTA NAPEPXETL OUÖE TTEAELAL 
Tpripwves, tal T’ Außpootnv Al natpl pepouot, 
AAAA TE KU TEIV alEv Apaupeitau Als rrerpn 
AAN AAınv Evinon ratrp Evapiduıov elvou. 


Sowohl die antiken, als auch die meisten modernen Erklärer der Stelle?! verste- 
hen hier unter den tpfjpwvec nereuaı das Pleiadengestirn (IIAnıaöes, Ileieıdöcc), 
von dem nur sechs Sterne hell leuchten, während der siebente verdunkelt ist.°? 


® Anders, aber wenig wahrscheinlich, deutet das Wort Kuhn, Herabkunft d. Feuers S. 175, Anm. 
Er will es mit vex-pöc zusammenbringen. Vgl. Grimm, D. M. 3 294. 

>°Vgl. auch Plin. h. n. 11, 42: Haec ergo mellatio fine vindemiae et Vergiliarum occasu Idibus 
Novembribus fere includitur. ib. 43: In Italia vero hoc idem [apes] a Vergiliarum exortu faciunt [= 
iam vigilant]; in eum dormiunt. Varro de r. r. 3, 16: Eximendorum favorum primum putant esse 
tempus Vergiliarum exortu... tertium post Vergiliarum occasum. 

>'ygl. die vielen Zeugnisse der Alten b. Athen. 489 e ff. Eustath. zu Od. u. 62 (p. 1712). Schol. z. 
Od. a. a. ©. Von neueren Erklärern sind zu nennen: Völcker, Japet. Geschlecht 83 ff. Welcker, Götterl. 
1, 69. Preller, gr. Myth. 2 1, 364. Ameis, Anhang z. Odyssee 2. S. 76. 

9? Vgl. Aratos Phaen. 257 f. Chiron b. Eustath. a. a. O. Den Anlass, in dem Pleiadengestirn Tauben 
zu erblicken, gab wohl die Gleichheit oder Ähnlichkeit der Form, da wie aus Athen. u. Eustath. a. 
a. O. erhellt einerseits die IDnı&öec auch sehr häufig IleXeıdöes (und IleXeıou) und anderseits die 
Tauben (r&Xeıau) schon von Homer neXeıdöec genannt wurden. Ursprünglich haben freilich die 
beiden Worte gar nichts miteinander zu schaffen. IIAnta<, IIeXeıac (vgl. über das eingeschobene e 
Curtius Grdz. 4 718) hängt mit lat. pluvia zusammen und bezeichnet das Gestirn, dessen Untergang 
das Herannahen der Regenzeit verkündet (Roscher, Hermes d. Windgott. S. 30), neXeıa (Taube) 
dagegen ist verwandt mit neXıöc grau (Curtius a. a. O. S. 271). Beachtenswert erscheint übrigens, 
was im Hy. auf Hermes 247 f. berichtet wird, dass in der Höhle der Pleiade Main auf der Kyllene, 
worin man wahrscheinlich einen Wolkenberg zu erblicken hat (Roscher, Hermes d. Windgott 5. 31), 
reichliche Vorräte von Ambrosia und Nektar sich befunden hätten. Der liebliche Duft, welcher die 
Höhle erfüllte (v. 231), wird wohl als eine Wirkung jener Substanzen, deren Wohlgeruch mehrfach 
hervorgehoben wird (s. Kap. 3, B), aufzufassen sein. 
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Besonders berief man sich in dieser Beziehung auf folgende Verse der Dichterin 
Moiro (um 300 v. Chr.), worin auch die Quellen der Ambrosia und des Nektars in 
den äußersten Westen, an die Fluten des Okeanos, aus dem die Pleiaden aufzu- 
steigen scheinen, verlegt werden: 


Moiro b. Ath. 491 b: 


tov uev [Alta Ev Koritn] dpa tpfipwves uno Tudew TpApov Avrow, 
Außpootnv popeovom ar’ Nxeavolo Hpoawv, 

vextap d EX NETPENG HEYAG LETOG alEV APloowv 

yaupnıfis popteoxe noröv Au untidevu.? 


Tov xol, vixnous natepa Kpövov eüpbona Zeug, 
AAVATOV TOINDE Kal OLPAVE) EYXATEVOAOOEN. 
&s 5° aÜTWS TpNPWOL NEAELKOLV ÖTTAXDE TIUNV, 
cu dr) ToL Vepeos xl yeluatos Ayyekoı elolv. 


Da nun nach der Vorstellung der Alten der Sitz der Götter nicht bloß im Himmel, 
sondern auch im äußersten Westen, an dem Gestade des Okeanos sich befindet, 
wohin man auch das Elysium, die Inseln der Seligen, den immer grünenden und 
blühenden, ein ideales Paradies darstellenden Göttergarten verlegte,”? so ist es 
kaum zweifelhaft, dass in eben diesem paradiesischen Göttergarten, der genau 
genommen mit dem Olympos oder Himmel identisch ist, auch die Quellen des 
Nektars und der Ambrosia zu suchen sind. Bestätigt wird diese Annahme aus- 
drücklich durch folgende schwungvolle Verse des Euripides, worin der begeisterte 
Dichter die Pracht und Schönheit jenes paradiesischen Göttersitzes im Westen 
preist: 


Hippol. 5. 742: 


"Eoreplöwv 8’ En uNAöoropovV Intäv” 
Avboauu TÜV KOLOGV, 

Iv’ 6 TOVTrouEdwv ToppUp£ag Alva 
vabuTaug OUNED ÖDOV VELEIL, 

GEUVOYV TEPLOVA, KÜPWV 

obpavod TOV "AtAag Eye, 

xpfivar 7’ Außpoora yeovran 


Vgl. das hiermit übereinstimmende Relief einer Grabara des Vatikans bei Overbeck, Kunstmy- 
thologie 1, 1 (Zeus) S. 329. 

3*S, darüber Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 317 ff. u. 414 ff. Roscher, Studien z. griech. u. röm. 
Myth. 2, 82 ff. Gorgonen u. Verwandtes 34. Dieselbe Vorstellung findet sich auch bei den Germanen 
(Mannhardt, Germ. Mythen. 444 ff. 455 ff.). 

>Nach Bergk, a. a. O. 318. 

°°Schol. ei TOD vertapos xpfivan, xado N Außpoola xal Tb vertap Exeloe pbovrar — ol nyal 
ai To Liv Tolc Veois dwpobuevan. — prol yolv xprivac HEV Außpoolac Täs TOD vertapoc, EÜÖAL- 
hoviav dE nv Außpoolav nal dpdapolav. 
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Zryvös UEAMpPWV napü Xoltoug, 
iv’ a Bıößwpoc abge Ladeu 
ydov ebdonuoviav Veoic.?” 


Wie wunderbar stimmt nunmehr der schon homerische Mythus von den aus 
dem paradiesischen Göttergarten im Westen Ambrosia bringenden Pleiaden oder 
Tauben mit jener oben erwähnten indisch-persischen, germanischen und fin- 
nischen Vorstellung überein, wonach die Bienen (oder Vögel) den Honig (oder 
Göttertrank) vom Himmel (oder aus dem Paradiese) herzutragen! Noch merkwür- 
diger spricht für unsere Annahme einer ursprünglichen Identität von Honig und 
Ambrosia (Nektar), dass nach anderen Quellen (vgl. oben das Fragment der Moiro) 
Zeus auf Kreta nicht von Tauben oder Pleiaden mit Ambrosia, sondern von Bienen 
mit Honig genährt wurde.°® Dies ist offenbar nur eine andere Form eines und 
desselben Grundgedankens, denn die Bienen fangen erst nach dem Aufgang der 
Pleiaden an den von diesen gewissermaßen gebrachten himmlischen Honigtau 
einzutragen. 

Aber nicht bloß als Speise der Götter erscheint die Ambrosia, sie bezeichnet 
auch hie und da das Futter der Götterrosse und muss demnach in diesen Fällen 
als eine Art Gras oder Kraut gedacht worden sein. So heißt es Il. E 777 von den 
Rossen der Hera: 
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toloıv d Außpoolnv Liudeıs Aveteide veucodon, 

wozu der Scholiast bemerkt nv t@v Ve@v tpopnv”” N nöuv tıva vv, fv ol T@v 
Veov Innor Eodlouonv. Derselben Vorstellung begegnen wir auf Il. E 369, wo Iris 
die Rosse des Ares, und Il. N 35, wo Poseidon sein Gespann mit außpöorov elöap 
füttert. Nach Alexander Aetolus fressen die Rosse des Helios ein Gras, welches 
auf den Inseln der Seligen im äußersten Westen wächst und mit dem Kraute, dem 
Glaukos die Unsterblichkeit verdankt, identisch ist.° Von demselben Grase sagt 


°7S. Anm. 56, 60, 66. 

8 Diod. 5, 70: T6 dE ndvrwv rapado&ÖTATOYV Xal LUVOAOYOUUEVOVTEEL TESV HEALTTESV OUX BELOV 
naparıneiv : TOv yüp VEeöv paoıv MAVATov " uvNunv Tfc pc abTäc olXelötTNTos HAapUAdEL 
BouAöpevov AAAAENL HEV TNV Xpdav aurov anal noLmon yarxö ypLooeıdei napanınolav. Anton. 
Lib. 19: ’Ev Kofi Aeyetau elvau iepov Avrpov ueiLoodv, Ev & uudoAoyoüoı texeiv 'Peav Töv 
Ala, xal Eotıv dolov obdEva napeiVdelv oüuTE VEOV oÜTE ÜvnTöv... KaTEXoUVoL dE TO Avrpov lepol 
uEeALooA, Tpopol ob Auöc. Kallim. hy. in Jov. 48: U d’ EdNoao niova udLov || Alyöoc Auoddeing, 
Enl de yAuxd unplov Eßpwc. Daraus ist dann die Legende von dem kretischen König Melisseus und 
seiner Tochter Melissa entstanden: Apollod. 1, 1, 6. Hyg. P. Astr. 2, 13. Lactant. 1, 22. Vgl. auch Prob. 
z. Verg. Geo. 4, 1: quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur, tum primum [mel] ex a@re fluxisse eoque 
ipsum alitum. Colum. 9, 2. 

9° Dieser ersten Auffassung des Scholiasten folgte Ovid. Met. 2, 120: ignemque vomentes, ambro- 
siae suco saturos, praesepibus altis quadrupedes ducunt. ib. 4, 214: axe sub Hesperio sunt pascua 
solis equorum: ambrosiam pro gramine habent. 

Alex. Aet. b. Ath. 296 e. Tevoduevos Bordvng [xortenovisdn] Av Heilo Haedove || Ev 
yardpwv vooıc Aıtr pbeı elapı yalla "Heros d’ Innos Yuurpea döpnov ondlen || ÜAn vauuetdou- 
cav, Iva dpöuov Ertei£owaonv || Ktpuror, Kal uf tiv’ Eioı yeoonybc avin. Vgl. Claud. in Stilich. 2, 
470. 
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Aeschrion bei Ath. 296 f.: 


Ka desv Aypwotıv eüpec, iv Koövos xateoneıpe, 


womit höchst wahrscheinlich wiederum auf die Inseln der Seligen und das 
Götterparadies im äußersten Westen hingewiesen wird, wo Kronos dem Mythus 
zufolge gewaltet haben soll (Hes. £pya 169. Pind. Ol. 2, 123. vgl. auch Diod. 5, 66 u. 
Cic. N, D. 3, 17). Auch sonst wird dieses Kraut oder Gras, welches dem Glaukos 
Unsterblichkeit verlieh, erwähnt und deilwos nöu genannt.°! Später scheint man 
es mit dem Hauslaub oder der Hauswurz, welches von seiner unverwüstlichen 
Triebkraft und seinem immergrünen Aussehen ebenfalls &eiZwov hieß, identifi- 
ziert zu haben, wie schon aus der Tatsache erhellt, dass diese Pflanze auch den 
Namen Ötonet£c, außpoola oder Au£pıuvov führte. Schließlich gehört hierher 
auch das Kraut, durch dessen Genuss Ge den Giganten, ihren Söhnen, die Un- 
sterblichkeit sichern wollte,°* die Pflanze, mit deren Hülfe Polyidos den toten 
Sohn des Minos ins Leben zurückruft,°° endlich der Klee, der im Garten der Hera 
wachsend die Hirsche der Artemis und die Rosse des Zeus nährt.°° Man kann 
diese Idee einer Unsterblichkeit verleihenden Pflanze, die einigermaßen an das 
Somakraut des Rigveda erinnert, entweder für uralt oder, was mir aus mehreren 
Gründen wahrscheinlicher dünkt,°’ für eine einfache Übertragung des Begriffes 
Unsterblichkeitsspeise von den Göttern auf ihre Rosse halten. Auch in diesem 
Falle wäre eine Beziehung auf den Honig nicht undenkbar, da es mehrere Pflanzen 
gab, die sich vor andern durch besonders starken Honiggehalt auszeichneten.°® So 


O'ygl. Gädechens, Glaukos d. Meergott $. 33 f. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 385, Anm. 75. 
Die gemeinten Stellen sind: Aeschylos fr. 27: 6 ıryv aellwv Apdırov nöav gayav und xl yeboyal 
ng Tic aeılwou nöac. Paus. 9, 22. 7 Enel ic (deılwov Bergk) nöas Eyaye. Schol. Ap. Arg. 1, 1310 
adavaroc Bordvn. Ovid. Met. 7, 232 vivax gramen. Claudian. nupt. Hon. et Mar. 158: immortales 
herbae. Vgl. auch Lobeck Aglaophamos 866 f. 

@Noch jetzt heißt die Pflanze davon in Italien semprevivo = sempervivum b. Plin. u. Palladius. 
Vgl. Theophr. hist. pl. 7, 15, 2: olov xal Y) tod deılwoU PÜlcıg TO dlaye£veiv DypOv del Xal YAMpOYV x. 
t. X. Vgl. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. Römer S. 601 f. 

°®Plin. h.n. 25, 13, 101. Diosk. 4, 91 ff. 

Apollod. bibl. 1, 6, 6. 

®Apollod. bibl. 3, 3, 1, 2. 

6Kallim. hy. in Dian. 162: ool 5° Auviordöec uev Ind LebyAngı Audeloas || bixovoıv xeuddas, 
rapü de opıoı nouAd veueoda || "Honc Ex Acıuövoc aunodueva pop£ouvow || BXLVoov pınetn- 
kov, öxal Ads innoi Edovonv. Über den Acıuav tfic "Hopac im äußersten Westen vgl. Roscher, Juno 
u. Hera S. 82, Anm. 254. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 414 f. 

Bei den ältesten Griechen lässt sich nicht wie bei den Indern eine gras oder krautartige Pflanze 
nachweisen, aus welcher man ein. berauschendes Getränk bereitete. 

@®Varro der. r. 3, 16 nennt Thymian, Cytisus und Melisse (Apiastrum), welche auch Meliphylion, 
Melissophylion und Melinon von ihrem Honiggehalt heißt, als Pflanzen, die vorzugsweise in der 
Nähe der Bienenstöcke gepflanzt werden sollen, außerdem noch Mohn, Bufbohnen, Linsen, Erbsen, 
Cypergras und Luzernklee (medica; vgl. Aristot. d. an. h. 9, 40, 26). Beachtenswert erscheint der 
Umstand, dass die letztgenannte Kleeart auch nectarea oder vextäpeoc plla hieß. Vgl. Hesych. s. 
v. oUU@ULTOG ' N) vertäpeog HlLa, MV Evioı EAeviov, Evior de undianv. Plin.n. h. 14, 108: Invenitur et 
nectarites ex herba, quam alii helenion, alii medicam, alii symphyton, alii Idaeam et Orestion, alii 
nectaream vocant. Schol. Ar. eq. 606: nöa Mndlxn... 7, abrTr) dE TplpuAdos Aeyerau. Diosc. 1, 27. 
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69 yon einem indischen Grase, welches in so reichlichem Masse 


erzählt Aelianus 
von Honigtau befallen werde, dass es für Rinder und Schafe eine überaus süße und 
nahrhafte Speise bilde und in diesen Tieren eine wunderbar süße Milch erzeuge. 
Eine ähnliche Vorstellung von Honigblumen, die im Himmel wachsen, lässt sich 


in germanischen Sagen nachweisen.’ 


®Ael. de nat. an. 15, 7: "Yerau ih) Ivdsv yfj d& tod Fpoc uerımı byp®... Önep obv Eurintov 
Tols nöNG Kol Talc TEV EXELWV KAaAAUMv Xönaıc vouäs tols Bouol xal Tolc npoßdtois napeyei 
VADUAOTÄS X. T. A. 

Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 424, 471. 
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2 Kapitel 2. 


2.1 A. 


Der Honig als Speise, berauschender Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Schon seiner natürlichen Beschaffenheit nach lässt sich der Honig ebenso 
wohl als Speise wie als Getränk auffassen — weshalb Porphyr. de antro n. 15 ihn 
Böors und nöoız zugleich nennt — daher er einerseits als Flüssigkeit bezeichnet’! 
anderseits mit den Verben des Essens verbunden wird, welche sonst nur von 
konsistenter Nahrung (&np& poor Schol. Il. T 352) gebraucht werden.’”? Und zwar 
verzehrte man den Honig teils rein, was namentlich außer von Kindern’” auch 
von den Pythagoreern und von Demokritos’? berichtet wird, teils unter andere 
Speisen, vor allen Dingen unter das süße Gebäck, gemischt, das ohne Honig nicht 
denkbar war, da derselbe vollständig die Stelle unseres Zuckers vertrat.” 


Wichtiger noch ist in diesem Zusammenhange die namentlich von Victor Hehn 
(Kulturpflanzen u. Haustiere 2 S. 134) hervorgehobene Tatsache, dass der aus der 
Mischung von Honig und Wasser gewonnene Meth das älteste berauschende 
Getränk der Griechen bildete, welches bereits vor der Einführung des Weinbaues 
genossen wurde. Die Zeugnisse, welche für den Gebrauch des Meths im ältesten 
Hellas sprechen, sind kurz folgende. 


Erstens die Etymologie des Wortes u£Vu. Dasselbe bezeichnet zwar in histori- 
scher Zeit, in welcher nur der Wein als berauschendes Getränk genossen wurde, 
nur so viel wie olvoc, doch muss es, wie Sanskr. madhu = süße Speise, Meth, Honig, 
Lithauisch medüs Honig, midüs Meth, Altpreussisch meddo Meth, Kirchensla- 
visch medu Honig, Wein, Althochd. metu Meth, uedÖw trunken sein’° beweisen, 


”'Aristot. de anim. hist. 5, 22, 5 (ed. Didot. 3, 97, 19): Yuviotarau d& To ueAı netröuevov ' 8E 
Apyric Yäp olov böwp Yiverau, Kal Ep’ NUEpaG Tıväc Dypöv Eat... Ev elxool dE UAALOTA OUVIOTATAL. 
ib. Probl. anecd. 3, 21 (ed. Didot. 4, 328, 36): Tö de ueAı navrwv Bupbtatov xal ÜYp6tatov Toy 
Dypöv. Ib. 3, 22 (ed. Didot 4, 328, 40) wird der Honig zu den &npd gerechnet: &npöv tfj ploeı Eotiv 
(onuelov de ötı Eböuevov naybtepov yiverau. Plin. h.n. 11, 31 nennt den Honig saliva und succus. 
ib. 32: Est autem initio mel ut aqua dilutum... vicesimo die crassescit... Sorbetur optimum et minime 
fronde infectum e quercus, tiliae, arundinum foliis. 

?Xen. Anab. 4, 8, 20: &v anplav dooı &yayov. Geopon. 15, 7, 3: roAAd dE 1 Xp6vw navröc 
HEALToS Enpauvouevon (vgl. oben Aristot. Probl. anecd. 3, 22). ib. TO dE &pıorov [uEiı] Eodıe auöv. 
Hom. hy. in Merc. 560: £önduiau ueiı YAwmpöv Kallim. hy. in Jov. 50: yAuxd xnplov Eßpwc. Hippocr. 
2, 424 ed. Kühn: 1ö ueku... EodLöuevov... nal TpEpei xal ebyporav napeyei. Sprüche Salom. 24, 13: 
Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut und Honigseim ist süß in deinem Halse. 

?3Schneider b. Böckh. ad. Pindar. Ol. 6, 46. K. Fr. Hermann, Privatalt. 33, 9. 

”'Ath. 2,46 e ff.: &youpe BE 6 Anuöxpıtos del & uerıtı... xod T@v Iludayopızav BE tpoopi Av äp- 
Tos HETÄ HEALTOG, Os polv Apıotögevoc... Abxoc de noAuypovlous prolv elvau Tobc Kupviouc... 
x TO nei del ypfjodou. Geopon. 15, 7: ol oDv Ev yipa yedm ...tpepönevoi En nAelotov Bloücı. 
Galen. 6, 742 ed. K: y&povoı u£v xol ÖAwc buxpalc ToÜ owuaToc xpdoconv [TO yEAL] EnitYdeiov 
elvan. 

Bygl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, Röm. Privatalt. 2, 75. 

’oygl. Fick, Vrgl. Wörterb. 2 S. 146. 
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ursprünglich die Bedeutung eines berauschenden Honigtranks gehabt haben. 
Hierzu kommt noch, dass einzelne Spuren eines solchen Honigmeths sich wirklich 
noch bis in die historische Zeit hinein erhalten haben. 


Eine deutliche Ahnung von dieser Tatsache scheint noch Plutarch gehabt zu 
haben, wenn er Q, Symp. 4, 6, 2 sagt: xal HEAL OTOVON Tv xl HEVU rplv AunEAOV 
pavfivou. Außerdem kommen als faktisches Zeugnis die Verse aus der Thebais des 
Antimachos in Betracht, welche uns Athenaios 468 a aufbewahrt hat: 


„EV HEV ÜOWp, Ev d doxndes HEAL XEDEV 
IpYUpEw xpntiipi, TEPLPPADEÜG KEPÖWVTES ' 
vaunoav de Venaorpa Vooss Baxoielorv Ayauav x. T. ‘A. 


xal Tolc ETC dE proL 
xal ypbosıa dEenuotpa xol Konndes Xeießerov 
EUTAELOV UEALTOG, TÖ AL OL TPOPEPEOTEDOY ein. 


Wir ersehen daraus, dass man in ältester Zeit den Meth aus einem Gemisch 
von Honig und Wasser herstellte, wie es noch Plinius h. n. 14, 113 zur Bereitung 
des sogenannten böpöueru empfiehlt: Fit vinum et ex aqua ac melle tantum. Quin- 
quennio ad hoc servari caelestem [aquam] iubent; aliqui prudentiores statim ad 
tertias partes decoquunt et tertiam mellis veteris adiciunt; deinde 90 diebus Canis 
ortu in Sole habent. Hoc vocatur hydromeli et vetustate saporem vini assequitur, 
nusquam laudatius quam in Phrygia.’’ Ähnlich heißt es Geopon. 8, 28: böpoueiu- 
Tos oxevaola. Außwv Oußpıov böwp naAauov Y MNwc Apnıbnuevov en tpltov ul&ov 
MEATOS TO ApxXoDv xal eis AyyElov euBaAwv AnöVoU Eis oxıLüv En Nu£pas ı ...Tto- 
Amobuevov DE Xpeittov Av yevorto. Dieser Meth muss eine recht berauschende 
Wirkung gehabt haben; in einem interessanten Fragment des Orpheus, welches 
uns Porphyr. de a. nymph. p. 118 Barnes. (= Orphica ed. G. Hermann p. 500) 
aufbewahrt hat, wird uns erzählt, wie Zeus dem Kronos nachstellt, nachdem er 
ihn mittelst eines Honigtranks berauscht hat: Ilupi T& Opgei ö Kpövoc yerıtı 
uno Auög Eveöpebetan. TANOVEIS Yüp HEALTOG HEDDEL Kol OXOTOUTA, WG AO OlvoL, 
xal unvol — oünw yäp olvoc Nv. pnol yäp nap’ Opgeln NÜE T@ Au Dnotideuevn 
TOV OLA UEALTOG Ö6AOYV ° 


EörT Av dr) uıv löna Uno öpuolv bebiröuoLoıv 
Epyololv KEVDOVTa HEALOOAWV Ep Böußwv, 
auTlxa UV ÖTOOV... 


7’ Colum. 12, 12: Haec autem (aqua mulsa) non uno modo componitur. nam quidam multos ante 
annos caelestem aquam vasis includunt et sub dio in sola habent: deinde cum saepius eam in alia 
vasa transfuderint et eliquaverint... veteris aquae sextarium cum dodrante pondo mellis diluunt 
et ea portione repletam lagoenam gypsatamque patiuntur per Caniculae ortum in sole 90 diebus 
esse; tum demum in tabulatum, quod fumum accipit, reponunt etc. Vgl. auch Plin. h. n. 22, 110-112. 
Pallad. 8, 7. Oribas. 1. p. 360 ff. 
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Schon in der Zeit Alexanders d. Gr. scheint die Bereitung des berauschenden 
Honigmeths so gut wie in Vergessenheit geraten zu sein, da der Verfasser der 
aristotelischen Schrift rn. Vauuaolwv dXovoudtwv von der Bereitung des Getränks 
in Griechenland wie von einer verschollenen Sache redet, während er die Herstel- 
lung des Honigmeths bei den Taulantiern, einem illyrischen Stamme, ziemlich 
genau beschreibt.’® Ein anderes Gemisch von Honig und Wasser, welches aber, 
wie es scheint, deshalb keine berauschende Wirkung hatte, weil man es nicht 
kochen und gären Hess, war freilich immer in Griechenland üblich, in ältester 
Zeit soll man statt des Wassers Milch dazu genommen haben.’”? Es führte den 
Namen yeilxpatov. 


Vermutungsweise sei hier erwähnt, dass Dionysos vor der Einführung des 
Weinbaus in Hellas und Thrakien ein Gott des Methes war. So erklären sich nämlich 
am einfachsten die deutlichen Beziehungen, welche er zum Honig hatte. Nach 
einer zwar nur von Ovid. Fast. 3, 735 ff. überlieferten, aber doch wahrscheinlich 
uralten Legende soll Dionysos in Thrakien den Genuss des Honigs erfunden haben 
(a Baccho mella reperta ferunt), man erzählte auch, dass die Thyrsosstäbe und die 
Bäume bei den schwärmerischen Feiern der Thyiaden von Honig getrieft hätten 
(s. oben Anm. 31). Ähnlich ist es wohl zu erklären, wenn dem italischen Liber 
Honigkuchen (liba) geopfert wurden. (Preller, r. Myth. 1 444. Ov. a. a. O.). 

Aber nicht bloß als Speise und Getränk wurde der Honig verwertet, er diente 
auch vielfach, wie noch jetzt, als Salbe für Haut und Haare,®’ Wunden?! und 
äußere Schäden. Besonders häufig wurde der Honig als Salbe für kranke Augen 


78 Aristot. mir. ausc. 22 (ed. Didot 4. 78, 16): &v "IA uplols pacı Tobs TauAavtlous XoAouuEvoUs &x 
ToD uEALTOS noleiv olvov. "Ortav de ta npla erdAlbaworv, bBöwp Enıyeovres Ebovorv Ev Aeßnti wc 
Av erAlnn TO Aulov, Eneita Eis KXepäua ERYXEavtes nal Nuloea nolNoavres TIVErOLV Elc ouvidac. 
Ev ToltoLc de pacı Leiv noALv Xpövov xol ylveodoı olvisdec xal MAG MdL xal ebtovov. "Hön 
de ton xal TEv Ev EAAKÖL ouvußeßrxeva Aeyovaı ToüTO, WOTE UNdEv Ölap£peiv olvou noANOD, 
xol Intodvras botepov TNv xpäoıv un dbvaodaı eüpeiv. Plut. Q, Symp. 4, 6, 2: xl nexpı vüv Tv 
Bapßipwv ol un noloüvtes olvov HEALTELOV TIVOUOLV, ÜTOPAPNAKOOOVTES TNV YAUXÜTNTA OLVWdEOL 
PlTaug xl abornpoäc. Hesych. ueietiov. nöpa Tı Exudıxöv uerrtos Ebouevou oUV DdATL Kol öQ 
tivi. Vgl. Max. Tyr. 27, 6. Übrigens soll auch der frische Honig ungegohren eine berauschende 
Wirkung gehabt haben: Vgl. Long. Past. 1, 25: TO plAnya... Bonep TO vEov ueAL ualveodaı notel. Hy. 
in Merc. 556 ff. ü (Opal) 8’ öte Ev Yulworv Eöndulon HEAL XAwmpov. Xen. Anab. 4, 8, 20: xl Tosv 
xnplwv 6001 Eyayov... NAVTES Appovec... Eylyvovto... AAN ol HEv OAlyYov EöNdoxötes opbDpAa 
uedVouorv Enxeoav, ol de noAD uoauvouevorc. Vgl. dagegen Galen. ed. K. 14, 12: T6 yodv Ano 
Kvidov [uEı] naxeav... Evdelxvuran Xpovelov, Eis olvWON HETABAAAOV noLörnTa. napanANoLov 
de tı nenowdev to Pödtov x. T.X. Vgl. auch Diosc. 2, 103. 

”Eustath. ad. Od. x. p. 411, 12: ueAlxpatov dE ol naruol ulyya pool nEiıtos Kal YiraxTos 
Evradda. ol uEvroL KEV’ "Ounpov uexpı xal Eodpri tpöna HEALTOS xal BduTos TO HEAIXPATOV 
oldaan. (Vgl. Od. x 518 f.) Soph. Oed. Col. 482: bdatoc, neAloong, unde npoogpepeiv uedU. Schol. 
ueAlxpartov. Moer. Att. p. 187 ed. Lips. ueAinxpatov, Attıxöc. olvöuerı xol Vöpöuerı "EiAnvıröc. 
Vgl. auch Eurip. Or. 114. 

®Plin. h.n. 13, 8.9. 11. 12. 15. 18. 

®'Plin. h.n. 11, 37: [de melle aestivo] Namque ab exortu sideris cuiuscunque, sed nobilium 
maxime... medicamenta, non mella, gignuntur, oculis hulceribus... dona caelestia. Aristot. de anim. 
hist. 9, 40, 21 (ed. Didot. 3, 199, 40): TO de Aeuxöv [uEAı] 00x Ex Yuuov eitıxpivoüg, dyadov dE 
npos 6PVoAuoDs xal Ein. Porphyr. de antro nymph. 15: t& xpövıa Tpabpata Erxadalpetan HEALTL. 
Galen. ed. K. 13, 731. ib. 12, 70. ib. 11, 134. 
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und Ohren gebraucht.? Die technischen Ausdrücke für dies Bestreichen mit Honig 
waren ueittilw und yeittiouög (Paul. Ag. 1,7). 


Schließlich kommt in diesem Zusammenhange der Honig auch als Reinigungs- 
mittel (döuua) in Betracht. Man schrieb ihm nämlich, ebenso wie dem Mehl von 
Kichererbsen, Gerste und Bohnen eine milde reinigende Kraft zu und benutzte ihn 
daher, vermutlich in einer Lösung mit Wasser (ueXixpatov), geradezu als Seife.°° 
Diese Wirkung des Honigs war so allgemein anerkannt und verbreitet, dass sogar 
in gewissen Mysterien die Vorschrift bestand, die Hände mit Honig statt mit Was- 
ser zu waschen und zu reinigen, womit man, wie Porphyrios angibt, symbolisch 
andeuten wollte, dass der Eingeweihte sich künftig alles Schlechten, Schädlichen 
und Hässlichen zu enthalten habe. Ebenso reinigte man auch die Zunge mit Ho- 
nig, um damit Enthaltung von allen sündhaften Worten anzudeuten.®* In einem 
griechischen Epigramme (Jacobs, Del. epigr. gr. 6, 46) wird u£Xı unter anderen 
Schönheitsmitteln erwähnt: 


"Hyöpaoas nAoxXduoUg, PÜxXog, HER, xnpov, 680VTac. 
TfG auTrg dandvng ötbıv Av riyöpaoac. 


2.22 B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


#Vgl. außer den schon in der vorigen Anmerkung angeführten Stellen noch Plin. h. n. 11, 38: 
Maxime laudabile est etiam omne rutilum, vel sic auribus aptissimum. ib. 22, 108 f. Mel... utilissimum... 
volneribus a serpente percussis... Mel auribus instillatur cum rosaceo, lendes et foeda capitis animalia 
necat... Rursus quidam angulos [oculorum] exhulceratos melle tangi suadent. Aristot. Probl. ined. 
1, 2 (ed. Didot. 4, 291, 35): "Eotı dE xl ErEpa dtapopä HEALToc Xarßavöpeov AEYÖHEVOYV, TEIV 
uerLooöv BooXouEvwv Ev Ereivo To Öpeı Ta dvdn, Ev & xal yarßavn yiverou, al TOD HEALTOS 
Aaußdvovros Tfs nolötnTog, önep duvarau npöc AußAumrliav Eyxpıöuevov roteiv. Plin. h.n. 29, 
128: Mel utilissimum oculis. Seren. Sammon. cap. 13 p. 43 f. ed. Ackerm.: Hyblaei mellis succi cum 
felle caprino || Subveniunt oculis dira caligine pressis. Diosc. 2, 101: &noxadalpeı dE TA ETLOXOTOUVTA 
toüs xöpauc. Cels. 6, 34: at si ex senectute [lippitudo] est, recte inungi potest... melle optimo. 

#° Aristot. Probl. ined. 1, 2 (= ed. Didot. 4, 291, 31): "Eotı ö£ [16 odxyap] Huntixnie... duvdaueoc 
BOOT TE HEALTL TES HETEXEIV Iywpoeıdoüg tivos Bütbewc. Galen. 10, 569 ed. K.: erpiatata 
uEv odv Hunter Tö Te Töv Hpößwv Areupov xl TO TV XELIEV Hal TO TEV KLAUWYV Eri xal TO 
ueAlnpatov TO Vöapec... YIVETU dE TOLOUTO TE) HEALTL UIXVEVTOG bdartos BpuyEwc, ac YUDEV TOolc 
uixpoic ToU ÖEpnatos ebXöAwg Evdüvau nöpotc. ib. 11, 744: Hhnov dE EAKSY N Kl TOD deppartos 
OU TAT HÖVov AAAA Hal TE HETPLWTATA TG DUVvALLEOLV Apoupeiv nEWUXEvV, oldnep Eotı TA AEn- 
TouEpN yAuxea, Kadanep TO HEAL Kal TÜV oLTNpGV onepuaTwv Evıa, nadanep Öpoßoı x. T. X. Cels. 
5, 16: cutem mel purgat. Diosc. 2, 101. 

#'Porphyr. de antro. n. 15: xl nadaprıxtis &orı duvduewc [tö yet]... Orav uev oBv Tolc oO 
AEOVTIXA HLOUMEvOLG Eis TÜG yEIpac Avd’ BdaToc HEAL vibaodan EyYyewal, KAdapäc Exeiv TüG 
yelpas napayyEiiouvoıv And navrös Aunnpod xal BAantıxoü xal uuoapoü... Kadalpouoı de xol 
TNv YABSOcav TE) HEALTL INO TAVTOS AuAapTwAoD. 

Vgl. auch Ovid. Medic. fac. 66 u. 81, wo zur Erzielung einer schönen Farbe der Haut und der 
Lippen eine Salbe empfohlen wird, als deren wesentlichster Bestandteil Honig erscheint. Diosc. 2, 
102. 
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Bereits im Abschnitte B des vorigen Kapitels haben wir gesehen, dass die Alten 
sich Nektar und Ambrosia nicht als verschiedene Substanzen, sondern nur als ver- 
schiedene Formen derselben Substanz dachten, welche flüssig das berauschende 
Getränk, in festerer Form aber die Speise der Götter bildete. So kam es, dass die 
beiden Benennungen Nektar und Ambrosia hie und da miteinander vertauscht 
werden konnten, so dass &ußpoota auch das Getränk, vextap auch die Speise der 
Götter bezeichnete. Da wir schon bei dieser Untersuchung die sämtlichen homeri- 
schen und hesiodischen Stellen, welche von Speise und Trank der Götter handeln, 
aufgezählt und eingehender besprochen haben, so ist es hier nur noch nötig, 
Ambrosia-Nektar auch als göttliche Salbe und Reinigungsmittel nachzuweisen. 

Die ältesten Belege für diesen Gebrauch der Ambrosia finden sich schon in 
der Ilias. Z 170 heißt es von der Hera: 


Außpootn EV TEGSTOV ANO YpOOc INEPOEVTOG 
Abuara navra xadnpev, fAelbaro de An’ Era 
Außpoolw Edavas, TO PA OL TEUUWUEVOV TEV, 
ToD xal xıvuuevoro Ads xatü yorxoßares 86 
EUNNG ES Yaldıv TE Hal OUPUVOY IXET’ AUTUN). 


Wie mir scheint müssen wir an dieser Stelle zwei Arten von Ambrosia anneh- 
men, deren erste der Hera als Seife (oufjyua, düuua) diente, während unter dem 
Erauov Außpöcıov eine ölige Salbe (EI uiödes ubpov vgl. unten Anm. 87) zu verste- 
hen ist, welche hauptsächlich den Zweck hatte dem Körper einen angenehmen 
Wohlgeruch und der Haut einen besonderen Glanz und größere Geschmeidigkeit 
zu verleihen. So entspricht die Handlung der Hera wohl am besten den beiden 
Manipulationen, welche Homer sonst den Menschen zuschreibt, ehe sie sich zum 
Mahle begeben, dem Ao&00u0Vaı und relıbaodau (Il. 10, 578. Od. 6, 96).°° Frei- 
lich wäre es auch möglich die Begriffe außpootn und EIuuov außpoo1ov in diesem 
Falle für identisch zu halten, und anzunehmen, dass die Reinigung des Körpers 
eben in der Salbung mit ambrosischem Öle bestand, weil sich viele schon mit 
der bloßen Salbung begnügten und auf eine vorherige Abwaschung mittelst eines 
büuua (Reinigungsmittels) verzichteten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 $ 28, 4). In 
letzterem Falle würde also EIauov außpöcıov ebenso wie anderwärts elöap Außpo- 
tov oder äußpöonov für außpootn stehen (S. 24). Der ersteren Auffassung scheint 
sich der Scholiast zu unserer Stelle angeschlossen zu haben, wenn er bemerkt: 
Außpooty : vüv uev ac Adeıuua, KANOTE dE WG Enpäv TpopYiv, ÜAAOTE ÖE WG EAaLov 
" „außpooinv Uno piva” (Od. 4, 445) „Ilarporiw 8° aör’ außpootnv“ (Il. 19, 38). Y) 
SnAf, Otı Ex TOOTOU TOD TOTNoU nAavndevtes tıvec ÖLeAaßov Trv Außpootav eivau 
Dypäv tpoprv.87 


8°Vgl. auch die übereinstimmenden Verse Od. 0 364 u. hy. in Ven. 61: &vd& d£ uıv Xäpıtes Aodoav 
xol yplouv Eruco || außpöotTw, olu deobc ErnevYivodev olev Eövrac, wo, wie es scheint, Aobeıv und 
xpleıv scharf zu scheiden ist. Od. & 44 f. wird von dem Leichnam des Achilleus gesagt: x&tdeu.ev 
Ev AeyEcocı, KAUNpavTeS Xpda Xaröv || DdaTi te Aapis nal Melparı. 

87Noch genauer sagt Eustath. p. 974, 49 f.: i, &ußpoolo... Evradder... a oufyudtı naparaußaverou, 
xadanep TO XAAAoc MAAayoü. Im Folgenden unterscheidet er davon das Außp. Eiuuov, welches 
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Dieselbe Bedeutung wie hier die Ambrosia hat Od. o 192 das xAAAXoG Außpö- 
oıov, womit Athene das schöne Antlitz der Penelope reinigt: 


KAANEL HEV OL TPSITA TPOODTATA KA KAÜNPEV 
Außpoolw, olwrnep Evotepavos Kudepein 
xplerau...8® 


Ähnlich wird das Wort auch Il. II 667 f. gebraucht, wo Zeus dem Apollon befiehlt 
den blutigen Leichnam des Patroklos erst im Skamander zu waschen und alsdann 
mit Ambrosia zu salben: 


el ö Aye vüv, plXe Dolße, Xeraıvepes alla xadnpov 
EIdAOV Ex BeIEwv Haprnndovo, Xal IV ETELTA 
TOAAOV ANONPO PEpwv Aoloov ToTauolo HofjoLv 
xploöv T’ Außpooln... 


Diese ambrosische Salbe dient auch gelegentlich ebenso wie der Genuss der 
ambrosischen Speise dazu, Menschen unsterblich, d. i. zu Göttern zu machen. 
So heißt es Hy. in Cer. 234 vom kleinen Demophoon, den Demeter unsterblich 
machen will: 


Anuopöwwd', öv Erixtev Eblwvoc Metaveipa, 
ETpEWEV Ev ueydpoıs ' 6 0° KESETO daluovı loog 


xpleox’ Außoootn, WoEl Veoü Exryeyasta. 


9 


Genau dasselbe erzählen Apollonios Rhodios und Apollodoros®” von der Thetis, 


als sie den Achilles unsterblich zu machen gedachte. 
Apoll. Rh. 4, 869: 


N yev Yap Bpoteuc alei nepl odpxac EdnLev 
voxrTa dd MEOONV PAoyus) nUpöG ' Nuata 0° dUTE 
Außpootn xpleoxe Tepev dena, Öppa TTEAOLTO 
KAVATOS, Kal OL OTUYEPOY pol yfipas MAANXOı. 


er als ein &Iuuösdeg ulpov auffasst. Ebenso erklärt der Scholiast zu Ap. Rh. 4, 871 den Ausdruck 
Außpootn xpleoxev, den der Dichter von der Salbung des kleinen Achilleus gebraucht: YeLoratw 
EAalo nepieypie TO AnaAdv ospa autoü. Wie dickflüssig oder salbenähnlich die Öle sein konnten, 
er sieht man übrigens aus dem Ausdruck &Aauöueru, den Diosk. 1, 37 so erklärt: xat& IIoAuupä& tiic 
Dvplac Ex TIVos OTEAEXOUG EAovV UEALTOG nayÜTEpov BEI yAuxd tfj yeboeı. Vgl. auch Plin. h. n. 
15, 7 u. 23. 50. Isid. Or. 17,7, 11. 

#®Schol. z. d. St. Kiel vöv Ta uöpe. MuVıxdc Velo zıv) yplopanı. 

Vgl. Apollod. bibl. 3, 13, 6: O&rıc... Kddvarov BEAouoa rorfon toüro [tö Bpepoc] xpunpa 
IInAEwc eis T6 nüp Eyxpußoücu Tfs vurTög Epdeipev ö MV auTW VvnTov natpßov, HED’ NUEPAV 
dE Eypiev außpooia. 
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Ebenso dachte man sich endlich Aphrodite den Adonis und Kyrene den Ari- 
staios mit Nektar oder Ambrosia salbend.”° Auch in letzterem Falle hat man sich 
die Ambrosia als eine Art Oel zu denken, weil es der Kyrene darauf ankommt 
ihren Sohn für den bevorstehenden Ringkampf mit dem Proteus zu stärken und 
vorzubereiten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 8 37, 19). Auch aus diesen Stellen 
geht veieder unwiderleglich hervor, dass man sich unter Ambrosia keineswegs 
immer eine feste Substanz zu denken hat. 


®Nossis in der Anth. Gr. 6, 275: &80 xı vextapoc öLeı || toü, T@ xal rhvo XoAov "Adwva yplel. 


Verg. Geo. 4, 413: Haec ait et liquidum ambrosiae diffundit odorem, || Quo totum nati corpus perduxit; 
at illi || Dulcis compositis apiravit crinibus aura, || Atque habilis membris venit vigor. Ov. M. 14, 606. 
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3 Kapitel 3. 


3.1 A. 
Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


Das ganze Altertum kannte keine süssere und lieblichere Speise als den Honig, 
wie aus mannigfachen Zeugnissen erhellt, namentlich aber aus der Tatsache, dass 
man sich die Menschen des goldenen glückseligen Zeitalters vorzugsweise von Ho- 
nig lebend dachte.?' Ferner glaubte man in der ältesten Zeit, dass er die Nahrung 
und der aus ihm bereitete berauschende Meth den Trank der seligen Götter bil- 
dete.?? Noch Galenos? nennt ihn xö äpıotov YAuxbtardv Te xol ÖpıuuTaTov T@v 
AAwv Anavrwv und fügt hinzu Eneiör) TO yEvos auTOU TNV Ev YAuxlrnti ToLauTnv 
ÜTEPOYNV Eyeıv palverou. Darum glaubten Dichter wie Ibykos die Lieblichkeit des 
Ambrosiagenusses nicht besser versinnlichen zu können als durch den Vergleich 
mit dem Honig, als dessen höhere Potenz sie die Götterspeise auffassen.?? In 
besonders begeisterten Worten preist der sonst so nüchterne Plinius den Honig, 
wenn er sagt: (h.n. 11, 30): Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, 
sive purgantis se a&ris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, 
qualis defluit primo; nunc vero et anta cadens altitudine multumque dum venit 
sordescens et obvio terrae halitu infectus, praeterea e fronde ac pabulis potus et in 
uterculos congestus apum (ore enim cum vomunt) ad haec succo florum corruptus 
et alveis maceratus totiesque mutatus magnam tamen caelestis naturae volupta- 
tem affert. Die gewöhnlichsten Epitheta des Honigs sind daher yAuxücs, yAuxepög, 
no0c, dulecis, Eparteivöc.?> Außerordentlich häufig sind Redensarten und Ausdrücke, 
welchen die übertragene Bedeutung von ueXı (mel) = Süßigkeit, Lieblichkeit zu 
Grunde liegt.” So gebrauchte man u. A. im Lateinischen mel zur Bezeichnung 


?'Verg. Ecl. 4, 30. Geo. 1, 131. Tibull. 1, 3, 45. Ov. Met. 1, 112. Ebenso ist in der Bibelsprache ein 
gesegnetes Land ein solches, „darinnen Milch und Honig fleusst Il. Mos. 3, 8. Grimm, Deutsches 
Wörterb. unter Honig. Vgl. auch das Schmolck’sche Lied: Ach so lass den letzten Trunk Mir zur 
sanften Ruh genießen, Dass ich dort in Kanaan Honigbäche trinken kann. Grimm a. a. O. unter 
Honigbach. 

Vgl. oben Kap. 1, B. 

®Galen. x. &vrıd. 1,2 (vol. 14, p. 11 ed. K.) Vgl. auch Aristot. de an. 2, 9, 3: f) yAuxeia soun elinwe 
to Övoya ind Tod ueiıtoc. Cic. de fin. 3, 34: Mel... dulcissimum est. Ecclesiast. 11, 3: nıxp& Ev 
NETELVOIG HEALOCA KU APXN YAUXLOUITWvV 6 Kupnös dürfe. 

'Ath. 39 b: "Ißuxos dt anaı tiv Außpoolav Tod ueiıtos xar’ Enltaowv Evvanıaolav Eyeiv 
yAuxlınra, TO HEALAEYWV Evarrov elvaı UEpoS Tfc Außpoolac ati nv ndovnv. Vgl. Schol. Pind. 
Pyth. 9, 113: Eote de xal Tod ueAtoc elperng 6 Apıorolog, 6 ÖN Tiic ddorvaolas BEXATOV LEPOG 
arndnoav elvau. Anth. 2, 133, 6 ed. Brunck: außpoolwv Eupos xrp&v nei noAAOV AuEXdac. Tzetz. 
Hist. 8, 984: obToı (Epicurei) uU SvTes Ndovnvxal ta YAUXEaNEvVTa TO HEAL MEPOG DERATOV ERdAOUV 
Außpoolac. 

uerı yAuxepöv Od. v. 69 w. 68. Orph. Lith. 500, 663. Theocr. Id. 15, 117. yAuxeia nEiıtoc hoal. 
Eur. Bacch. 710. yAuxV xnplov Callim. hy. in Jov. 50. Anth. Gr. ed. Brunck 3, 177, 30. yAuxepf] &epon 
Hesiod. Theog. 81. Veösv ndelav Edwönv Hy. in Merc. 562. dulcia mella Verg. Geo. 4, 101. Pind. Isthm. 
4, 60: Ev £parteıvös ueAıtı. Orph. Lith. 729: &patöv te neiloong &vdıuov eldap. 

Vgl. die zahlreichen Komposita, deren erster Bestandteil ueX1- ist z. B. neAı-Böas, -ydounog, 
-ynpus, -YAwooog, Tjönc u. s. w. Lat. melleus, mellitus. 


38 


eines innig geliebten Menschen?’ und verglich überhaupt die Lieblichkeit der 
Rede, des Gesanges u. s. w. mit dem Honig.” Ähnliche Vergleiche finden sich 
bekanntlich massenhaft in der deutschen und hebräischen Literatur.” 


Da endlich der Honig in der Regel das Arom der Pflanze bewahrt, von deren 
Blüten er gesammelt wird, so wird häufig auch sein Wohlgeruch hervorgehoben. '” 
Besonders hoch scheint man den Geruch des vom Thymian gesammelten Honigs 
geschätzt zu haben. '”' 


3.2 B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des Nektars. 


Genau dieselben Epitheta wie beim Honig lassen sich auch für die Ambrosia und 
den Nektar nachweisen. So ist öfters von dußpooln Eparteivr), von vextap yAuxl 
oder nöürotov, von ambrosia dulcis die Rede,'? ja es wird sogar von Ibykos, wie 
wir sahen, die Ambrosia hinsichtlich ihrer Süßigkeit geradezu als eine höhere 
Potenz des Honigs aufgefasst.'”® Wenn vextap wie Curtius Grdz. d. gr. Etym. 5 
184 vermutet, wirklich mit voyaXov Leckerei verwandt ist, so scheint man auch 
den Göttertrank ursprünglich nach seiner Süßigkeit und Lieblichkeit benannt zu 
haben. Wie u£Xı in vielen Kompositis in der übertragenen Bedeutung von süß, 
lieblich erscheint, so auch außpoola und vextap sowohl an und für sich als auch 
in den beiden Adjektiven außpöorog, vextäpeoc, Lat. ambrosius, nectareus.'* 


vgl. Sempronium, mel ac delicias tuas Cic. fam. 8, 8. Plaut. Poen. 1, 2, 154. 170. 175. melliculum 
Plaut. Cas. 4, 4, 19. mellilla ib. 1, 47. 

°®Hom. 2. 1, 249: toü xl And yAvoorg HEAıTos yAuxlav beev abön. Hes. Theog. 81: övrıxa 
tuunoouor Auöc xoüpau neyddoıo || TE uev En yAnoon YAuxepnv xelouomv &eponv. Theoor. Id. 
20, 27: pwva YAunepwrepa f) HEAL ib. 8, 83: XpEOOOV HEANONEVW TEU AXoUEUEv f uEAL Aelyeiv. ib. 
3, 54: &c HEAL ToL yAuxd ToüTo Xard Bpöxdoro yEvorto. Hor. ep. 1, 19, 44: poetica mella. ib. Sat. 2, 
6, 32: Hoc iuvat et melli est. Plaut. Cas. 2, 8, 21: mel mihi videor lingere u. s. w. 

”Sprichw. Salom. 16, 24. Hohel. 4, 11. Ps. 119. 103. Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honig, 
Honigmonat, Honigrede, Honigschlummer, Honigseim, Honigstimme u. s. w. 

10 Aristot. mir. ausc. 16 (= 4, 77, 27 ed. Didot). Diosc. 2, 101. Galen. de antid. 1, 2. Vol. 2, p. 425 ed. 
B. Id. Method. cur. I. 7, p. 109. Vol. 4, ed. Bas. Id. de sanit. tuenda |. 4. p. 620. Vol. 4. Plin. n. h. 11, 15. 
Geopon. 15, 7, 2: xl npoocorw tO ebödec und die Ausleger zu dieser Stelle. 

'%!Ov. Met. 15, 80: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 4, 169: fragrantia mella thymo 
redolent. Coripp. |. 3: fragrantia mella. Galen. 10, p. 475. 477 ed. Kühn. 

9 quBpootn &pareıvYi: II. T 347. 353. Hy. in Apoll. 124. Hesiod. Theog. 642. yAuxd vextop Il. A 598. 
Theocr. Id. 7, 82. vextap ndUrorov Hy. in Cer. 48. Suaviolum dulci dulcius ambrosia Catull. 99, 2. 
Ov. Met. 14, 606 ambrosia cum dulci nectare mixta. 

'%[bykos b. Athen. 39 b. Vgl. oben Anm. 94. 

ygl. z. B. vextdpeov &avöv = reizendes Gewand 2. T' 385 u. Hentze z. d. St. vextdpeos yırav Il. 
D 25. vextäpeov uelönoe Apoll. Rh. 3, 1009. vertäpea purd Pind. fr. 46. Das lat. nectar bezeichnet 
bildlich alles Süsse und Angenehme z. B. Honig, Verg. Geo. 4, 164. Aen. 1, 433. Wein Stat. silv. 2, 2, 99. 
Milch, Ov. Met. 15, 116. Wohlgeruch Lucr. 2, 847. Süßigkeit der Lippen Hor. ca. 1, 13, 16. Lieblickeit 
der Dichtkunst: Pers. prol. 14, nectareus = lieblich vom Weine: Mart. 13, 108. App. Met. 5, p. 160, 9. 
vom Quellwasser: Claudian. nupt. Hon. 209. Ziemlich dieselbe Bedeutung scheint oft &ußpöonog, 
lat. ambrosius zu haben, z. B. wenn ersteres Wort vom Wasser, vom Schlaf (vgl. Unvos yAuxiav 
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Endlich galten auch Nektar und Ambrosia ebenso wie der Honig als besonders 
wohlriechend. Das älteste Zeugnis dafür findet sich Od. ö 445, wo von Eidothea 
erzählt wird, dass sie den üblen Geruch der Robbenfelle, in welche Odysseus und 
seine Gefährten bei der Überlistung des Proteus sich hüllten, durch wohlriechende 
Ambrosia vertrieben habe: 


Außpoolnv!® Und Hlva Erdorw Orte PEpovon, 
NOL UA TTvELOVOAV, ÖAEOOE DE ANTEOS OOUNV. 


Außerdem kommen noch folgende Stellen in Betracht: 


Theogn. 5: 


räoa uevenAfodn AfAoc Aneipeoln 
ööufic außpootng (d. h. bei der Geburt Apollons). 


Ar. Ach. 196: 


r \ p4 3, [4 \ R2 
aurau uEv OLouo’ Außpoolas xal vertapoc. 


Philoxenos b. Ath. 409 e (= Bergk fr. Lyr. Gr. 2 p. 990): 


„ENEITA DE NALDEG VINTP" EDOOUV KAT YELDGSV 
...018000V dE Ypluata T’ Außpoolodua xol OTEDAVoUG LoVaNEac. 


Nossis Anth. Gr. 6, 275: 


xexpbPpaXog... KU TE VEXTAPOG ÖLen, 
Tod, ta) xal ıNva (Aphrodite) xaAov "Aowva yplei. 


Theokr. Id. 17, 28: 
16 [Hpwdel] xl Enel dattndev loı KXexoprnuevoc fon 


vexrtapos ebOÖUOLO YlAac Es dou AAOYOLO, 
Ta) HEV TÖLOV EOWXEV UÜNWÄEVIÖV TE PAPETPAV. 


Lucr. 2, 847: 


sicut amaracini blandum stactaeque liquorem 
et nardi florem, nectar qui naribus halat. 


ueriıtos Mosch. 2, 3 u. Ünvoc ueAlppwv Il. B 34. Bacchyl. b. Stob. flor. 55, 3, 5), von den Schleiern, 
Gewändern, Haaren der Götter gebraucht wird. In Betreff verschiedener Gerichte und Getränke, 
welche wegen ihres Wohlgeschmacks mit Nektar und Ambrosia verglichen und geradezu so genannt 
wurden, vgl. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 388 ff. 

18Schol. vüv t6 YElov nal EDÖDEC EAuov. 
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Verg. Geo. 4, 415: 


Haec ait [Cyrene] et liquidum ambrosiae dififundit odorem, 
quo totum nati [Aristaei] corpus perunxit. 


Ov. Met. 4, 250: 
Nectare odorato sparsit corpusque locumque. 


ib. 10, 731: 


..Sic fata cruorem nectare odorato spargit.'06 


"Vgl. auch Prudent. Nat. Dom. 68: fragrasse nardo et nectare. Ov. M. 14, 606. 
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4 Kapitel 4. 


4.1 A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert das 
Leben. Heilkraft des Honigs. 


Der Glaube an eine die Gesundheit des Menschen fördernde Kraft des Honigs 
war in den ältesten Zeiten überall verbreitet, ja er ist selbst heute noch nicht 
völlig erstorben, da Honig bekanntlich immer noch massenhaft bei Brustleiden 
genossen und in den Apotheken zu Salben verarbeitet wird. 

Vor allem sind hier zwei ältere Philosophen, Pythagoras und Demokrit, zu 
nennen, welche nicht bloß ihren Anhängern den Genuss des Honigs empfahlen, 
sondern auch selbst in dieser Beziehung mit gutem Beispiele vorangegangen sein 
sollen. Dass sie hierin nur einer allgemein verbreiteten Volksmeinung folgten, wird 
aus später folgenden Zeugnissen klar werden. 

Die interessanteste und vollständigste Mitteilung in Betreff der Hochschätzung 
des Honiggenusses seitens des Demokrit und Pythagoras findet sich bei Athe- 
naios 2, 46 e: Anuöxpırov de tov Aßönpitnv Aödyog Eyeı di yfipas ELdEon abToVv 
SLEYVvWAoTa Tod Ifv, al Üpapoüvra TS TPOPTS KA” Exrdotnv NMEpav, Enel ol 
Tov DeouoYoplwv NUEpU Eveotnoav, DENVELOCV TÄV OLXEIWV YUVvauxödv UN) ATO- 
Vavelv Kata Trv navryupiv, ÖNWG EOPTAOWOL, TELOUFVAL KEAEUOAVTA HEALTOG AY- 
yelov dUT@ ANOLOV TAPKTEUFVoU, Kol Salto NuEpas inaväc TOV Avöpı Tfj Ano 
TOD HEALTOG Avapopä HÖVN XPWHEVOV, xal HETA TAG NuEpas Brotaydevros ToD uE- 
Artog Anodavelv. Eyaupe de 6 Anuönxpıtos del Ti uEATL Kol POS TÖV TUVÖUEVOV 
nesg Av byıac tig ÖlAyYoL, ' Epn, ELTA EV Evrög yet Bpeyor TA 0° EXTöc Era? 
xal Tv udayopıxav dE TpoPN Tv ApTos HETÄ UEALTOG, &G PNOLV "Apıorö&evog'® 
TOUT TPOOYEPOUEVOUG dELEN üplotw AEywv Avöooug Olatekelv. Nach Lykos soll- 
ten die Kyrnier (Korsen) ihre auffallend lange Lebensdauer dem fortwährenden 
Genüsse des massenhaft bei ihnen erzeugten Honigs verdanken. '” Plinius berich- 
tet, dass ein gewisser Pollio Romilius durch fortgesetzten Genuss des Honigmethes 
(mulsum) sein Leben über hundert Jahre gebracht und dem Kaiser Augustus, wel- 
cher ihn nach dem Grunde solcher Lebensfrische fragte, dieselbe Antwort wie 
Demokrit gegeben habe.''° Galenos empfiehlt daher namentlich Greisen den 


%7Noch ausführlicher berichten die Geopon. 15, 7: 00 uövov yäp Hd Tols ypwu£vors AAAA xal 
uanpoßlous nolel. ol 00V Ev yripa HEALTL HETA Äptou UöVov Tpepöuevon En nAelorov Blodaı xol 
TüG MlOUÜNGELS dE YUAATTOLDaL TXOAG Eppwuevac. Anuöxpıtos dE Epwrndelc nöc Av Avoooı xol 
yanpalwves ylyvorvro ol AvÜpWTOL, EITEV  ELTÄUEVK.T.A. 

108 n Betreff des Pythagoras und seiner Schüler vgl. auch Laert. Diog. vita Pythag. 18, 19. Porphyrios 
v. Pyth. 34. Jamblich. v. Pyth. 97. Eustath. z. Il. A 680. 

'® Ath. 47 a: AUxoc Ö& roAuypovlouc prolv elvaı tolc Kupvloug, olxolor dt odroL nepl Dapdöva, 
x TO ueAıtı del Xpfjodan. TAEIOTOV BE TOUTO ylveraı rap’ auTolc. 

"0plin. h.n. 22, 114: Multi senectam longam mulsi tantum nutritu toleravere, neque alio ullo cibo, 
celebri Pollionis Romilii exemplo. Centesimum annum excedentem eum Divus Augustus hospes 
interrogavit, quanam maxime ratione vigorem illum animi corporisque custodisset. At ille respondit: 
intus mulso, foris oleo. 
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Genuss des Honigs,!!! während Hippokrates seine Nahrhaftigkeit rühmt und 
hinzufügt, dass er namentlich eine gesunde Farbe des Körpers bewirke.''? Letztere 
Ansicht hängt vielleicht mit der mehrfach bezeugten Erfahrung zusammen, dass 


113 nd äu- 


Honig den menschlichen Körper innerlich durch gelinde Abführung 
ßerlich durch Salbungen und Waschungen reinige, für welche Tatsache ich schon 
oben eine Anzahl Zeugnisse gesammelt habe (s. Anm. 83). Dieselben Ansichten 
von der gesundheitsfördernden Wirkung des Honigs finden sich auch bei andern 
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Völkern, z. B. den Semiten''* und Germanen. 


Aber nicht bloß als ein Gesundheit und Lebensdauer förderndes Nahrungsmit- 
tel betrachtete man den Honig, man brauchte ihn auch in unzähligen Fällen als 
wirksamstes Arzneimittel gegen Krankheiten und Verwundungen. Eine überaus 
reiche Sammlung von hierher gehörigen Notizen lässt sich mit leichter Mühe 
aus den Indices zu den antiken Ärzten (namentlich Galenos u. Nikandros s. v. 
mel und aqua mulsa) sowie zu Plinius zusammenstellen, woraus ich hier nur das 


Wichtigste und Charakteristischste mitteilen kann.''° 


Wie alt zunächst der Gebrauch des Honigs als eines Arzneimittels ist, er- 
kennt man aus einer von Plinius''’ berichteten Legende, wonach Sol, der Sohn 
des Okeanos, die medizinische Verwertung des Honigs erfunden haben soll. Der 
erste Schriftsteller, welcher des medizinischen Gebrauchs des Honigs als einer 
längst bekannten Sache gedenkt, ist Aristoteles an derjenigen Stelle in seiner 
Nikomachischen Ethik, wo er einen Vergleich zwischen der Gerechtigkeit und 
der ärztlichen Kunst anstellt und den Honig unter den gangbarsten Mitteln der 
Ärzte an erster Stelle erwähnt.''® Plinius''? stellt den medizinischen Wert des 


\ 


"!'Galen. 6, 742 ed. K. xeu&AuLov 8’ auTSv Eorıv, Yepovaı u£v xal ÖAwc (buypalls ToÜ autos 
xpdoeonv Enıtrderov elvau [TO ver]. 

"Hippocr. 2, 424 ed. K. 76 ueAı Ebv uEv Erepoıs Eodlöuevov xal tp&peı xal EÜXPOLUV TTapEyYEI. 
Plin. h.n. 11, 11: [Apes] mella contrahunt sucumque dulcissimum atque subtilissimum ac saluberri- 
mum. 

WB Galen. 6, 740 ed. K. Aentouep£c 8’ Undpyov EE Avdyaıng Eye tı nal öpınd ' dL6 npög Exxpiotv 
Eneyelpei nv yaot£po. Sim. Seth. synt. alim. fac. ed. Langkavel p. 69: xadalpeı TOO BuroU TO oöua. 
Cels. 5, 5: purgat mel crudum. ib. 2, 19: alvum movet. 

4Sprichw. Salom. 24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut, und Honigseim ist süß in deinem 
Halse. 1. Sam. 14, 27: Jonathan... reckte seinen Stab aus, den er in der Hand hatte, und tunkte mit 
der Spitze in den Honigseim und wandte seine Hand zu seinem Munde: da wurden seine Augen 
wacker. Vgl. auch Sirach 39, 31. 

'BEin deutsches Sprichw. lautet: Honig essen ist gesund, zu viel macht speien. Grimm, Deutsches 
Wörterb. unter Honig. 

!6Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 4, 4 p. 230 u. 507 ff. 

'7Plin. h.n. 7, 197: auri metalla et conflaturam [invenit]... Sol, Oceani filius, cui Gellius medicinae 
quoque inventionem ex melle assignat. Möglicherweise hängt diese Legende mit dem Brauche 
zusammen, dem Helios Honig zu opfern: Phylarchos b. Ath. 693 f. Wahrscheinlich erklärt sich diese 
Beziehung des Helios zum Honig aus der oben ($. 14) besprochenen Tatsache, dass der Honigtau 
nur die der Sonne zugekehrte Seite der Blätter befällt und überhaupt Sonnenschein zur Entstehung 
des Honigs und zum Wohlbefinden der Bienen notwendig ist. 

BAristot. Eth. Nicom. 5, 9, 15 (ed. Didot. 2, 64, 6): toöto dt nA&ov Epyov f r& byıeiva elögvan, 
ETEL KAREL HEAL KU Olvov Xal EANEBOPOV Xol nadaıv xl Tounveldevau HL8LOV, ANA sc BEI veluon 
npos Dyleiav xal tivi Kal TÖTE, TOOOUTOY Epyov 600v latpov elval. 

'PPfin. n. h. 22, 107 ff.: Non esset mellis auctoritas in pretio minor, quam laseris, ni ubique 
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Honigs geradezu dem wertvollsten Arzneimittel des Altertums, dem Teufelsdreck 
(laser, o{AY10v), gleich und fügt hinzu, dass er in unzähligen Fällen von Ärzten 
angewendet werde. Besonders hindere er die Fäulnis, habe einen angenehmen 
Geschmack, leiste bei Krankheiten des Schlundes, der Mandeln, bei Halsbräune 
und allen möglichen Krankheiten des Mundes, beim Fieber, bei Schwindsucht und 
Pleuritis vortreffliche Dienste, ebenso bei Schlangenbiss und Vergiftung durch 
Pilze. Vom Schlage Getroffene müssten ihn mit Meth genießen, Ohrenkranken 
werde Honig mit Rosenöl ins Ohr eingeflößt, ferner vernichte er Läuse und ande- 
res Ungeziefer. Augenentzündungen würden durch Bestreichen mit Honigsalbe 
geheilt. Der aus abgeschäumtem Honig frisch bereitete Trank (aqua mulsa) bilde 
eine treffliche Nahrung für Kranke, '?° hebe die gesunkenen Kräfte wieder, tue dem 
Munde und Magen wohl, lindere die Hitze, den Husten, '?' bilde auf Brod gegossen 
ein treffliches Pflaster für plötzliche Geschwulst und für Verrenkungen. Der Tra- 
pezuntische Honig soll nach Aristoteles sogar Epileptische zu heilen vermögen.'?? 
Die im Corpus Inscr. Graec. unter No. 5980 mitgeteilte aus einem Asklepiostempel 
stammende Inschrift zählt unter andern Arzneimitteln besonders auch u£Xı auf.'?? 
Dass der Honig als Wundsalbe, sowie bei Augen- und Ohrenkrankheiten eine 


wichtige Rolle spielte, haben wir schon gesehen. !?* 


Dieselbe Bedeutung hat der Honig auch bei den andern Völkern, z. B. bei den 
Finnen. Gubernatis (Die Tiere in der indogerm. Mythologie, übers, v. Hartmann p. 
508) teilt ein interessantes finnisches Lied an die Biene mit, welches lautet: „Biene, 
Du Weltvögelein, flieg in die Weite, über neun Seen, über den Mond, über die 
Sonne, hinter des Himmels Sterne, neben die Achse des Wagengestirns; flieg in den 
Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen Vorratskammer, bring Arznei mit Deinen 
Flügeln, Honig in Deinem Munde für böse Eisenwunden und Feuerwunden.“ 


nasceretur... innumeros ad usus, si quoties misceatur aestimemus... Mellis quidem ipsius natura 
talis est etc. Vgl. Diosc. ed. K. 1, 229 ff. 

"0b. 110 ff. Repentina [aqua mulsa] despumato melle praeclaram habet utilitatem in cibo aegro- 
tantium levi... viribus recreandis, ore stomachoque mulcendo, ardore refrigerando etc. 

'?1jp, 112: Aqua mulsa et tussientibus utilis traditur etc. Vgl. auch Galen. ed. Kühn 15, 651. 809. 17 
B 329. 369. 15, 650. 658. 787. 10, 733. 823. 

'? Arist. mir. ausc. 18 (vol. 4, 77, 33 D.): "Ev Toarelodvu ij &v rö IIöviw ylveraı To And tric 
nb&ou EA Baplooyov, Kal Pxoı TOUTO TOUG uEv Dylalvovras ELLOTILVA, TOUG Ö’ ENLÄNTTOUG Kol 
TEXEWG AnarAürteıv. Vgl. Ael. v. h. 5, 42 u. Geopon. 15, 9, 4. 

vgl. a. a. O. Z. 11: Alua &vapepovtı TovALav& KopnAniopevw Ind Tavrös KVÜpWToU Eyp- 
nudtoev 6 Veög EAVEIV Kol Ex TOD TpLBooUu Apaı Körxouc oTpoßiAou xal pyayeiv HETA HEALTOG 
X Tpeis NuEpas, Kol Eowdn x. T. A. Ib. Z. 15: Obodepio "Anpw oTpatıarn TUPAG ExXprUAtioev 6 
Veöc EIVdeilv nal Aaßeiv ala 5 MMNEerTpudvos Aeuxod HETÄA UEALTOG x. T. ‘X. Auch in Zauberrecepten 
spielt der Honig eine Rolle: Parthey, Zwei griech. Zauberpapyri (Abh. d. Berl. Akademie. 1866) 1,6 u. 
20 u. 2, 19. 

124 Oben Anm. 82. Außerdem vgl. noch Plin. h. n. 11, 37: mel aestivum... medicamenta, non mella, 
gignuntnr, oculis hulceribus internisque visceribus dona caelestia. Theodot. Epit. p. 805 D ed. Sylb. 
TAUDEUMV TOUG EIRHKWUEVOUG TNv Xapdlav nadarep ueAıtı owrnplo. Galen. ed. Kühn 12, 70. 10, 501. 
11, 134. 6, 266. 7, 102. 10, 475. 13, 731 f. 
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42 B. 


Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte 
derselben. 


In seiner schon öfters erwähnten Abhandlung über die Geburt der Athene 
(Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 377) stellt Bergk unter Anderem die Behauptung 
auf, dass Nägelsbachs Ansicht, der Genuss der Ambrosia und des Nektars sei 
es eigentlich, der den Göttern Unsterblichkeit verleihe, und das Prinzip ihrer 
Unsterblichkeit liege gewissermaßen außerhalb der Götterwelt,'? irrig sei, dass 
vielmehr eine solche Vorstellung dem Homer wie überhaupt dem griechischen 
Altertum abgesprochen werden müsse, da der Gedanke, dass auf dem Genuss 
dieser Speise die Unsterblichkeit beruhe, nirgends ausgesprochen sei. Es ist in 
der Tat merkwürdig zu sehen, wie wenig stichhaltig diese Ansicht des sonst so 
tiefen und vielseitigen Hellenisten ist, und wie leicht sie sich widerlegen lässt. Die 
Tatsachen, welche dagegensprechen, sind kurz folgende. 


1. Zwar ist in den homerischen Gedichten selbst nirgends ausdrücklich aus- 
gesprochen, dass die Unsterblichkeit der Götter auf dem Genüsse besonderer 
Nahrung beruhe, aber doch würde es entschieden irrig sein, wenn man mit Bergk 
daraus folgern wollte, dass Homer den Glauben an ein gewissermaßen außerhalb 
der Götterwelt gelegenes Prinzip der Unsterblichkeit nicht kenne. Der Dichter 
hebt dasselbe vielmehr nur deswegen nicht ausdrücklich hervor, weil es sich ihm 
von selbst versteht. Indirekt lässt es sich freilich aus mehreren Stellen erschließen. 
In erster Linie kommt hier die in Od. e 136 ff. geschilderte Scene in Betracht. 
Hier wird nämlich, nachdem erzählt worden ist, dass Odysseus das Anerbieten 
der Kalypso ihn unsterblich und ewig jugendlich zu machen ausgeschlagen habe 
(vgl. 5. 135 u. 209), bei der Schilderung der gemeinsamen Mahlzeit ausdrücklich 
hervorgehoben, dass Odysseus menschliche Speise genossen habe, während die 
Dienerinnen der Kalypso Ambrosia und Nektar hätten vorsetzen müssen (5. 197, 
vgl. auch 13, wo Kalypso den Hermes mit göttlicher Nahrung bewirtet). Wenn 
demnach auch Menschen der Unsterblichkeit teilhaftig werden können, und der 
einzige Unterschied in der Lebensweise zwischen Göttern und Menschen eben 
in dem Genüsse verschiedenartiger Nahrung besteht, so folgt schon aus jener 
Stelle doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, dass das ewige Leben der Götter auf 
dem Genuss unsterblicher Nahrung beruht. '?° Auf dieselbe Idee einer unsterblich 
machenden Substanz führt auch Il. T 38, wo erzählt wird, wie Thetis, um den Leich- 
nam des Patroklos vor Fäulnis zu bewahren, demselben durch die Nase Ambrosia 


3 Nägelsbach, Hom. Theol. 2 S. 42. 
261], E 340 wird das unsterbliche Blut der Götter (ix&g) aus drücklich auf den Genuss himmlischer 
Nahrung zurückgeführt: 
Außpotov alua Veoio, 
ixap, olöc nep Te peeı uaxdpeoan Veoloıv 
ob yäp oltov Edouo’, ob nlvovo’ ddona olvov' 
Tobvex’ üvaluovec elor xl KÜKVATOL KaAEOVTal. 
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und Nektar einflößt. Thetis erwidert ihrem Sohne, der befürchtet, Fliegenmaden 
und Fäulnis möchten den Körper des geliebten Freundes zerstören: 


30 Ti) HEV EYO neIENOW Madxelv dypıa pÜAd, 
MULaG, ol PA TE PEITAG APNIPATOUG KATEDOUONV. 
iv nep yüp aftol ye TEREODÖPOV EIG EVIOUTOY, 
aiel TWO Eorau YpWs Eunedog, f) Xal dpelwv. 


Darauf heißt es 5. 38: 


Ilatpörıw 8° ar’ Außpootnv xl vertup Epudpov 
OTALE Kata HLvösv, Lva ol Yp@c Eunedoc eln. 


Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper des Sarpedon vor vorzeitiger 
Verwesung zu bewahren, beauftragt Zeus Il. II, 670 den Apollon denselben mit 
Ambrosia zu salben. Il. W 186 salbt dagegen Aphrodite den Leichnam des Hektor 
mit ambrosischem Öle, um dessen Haut fest zu machen, damit sie durch das 
Schleifen nicht beschädigt werde. Wie kann man schon angesichts dieser Stellen 
behaupten, dass Homer den Glauben an eine unsterblich machende Wirkung der 
Ambrosia und des Nektars nicht gekannt habe! 


2. Dasselbe Resultat gewinnen wir durch folgende Erwägung. Es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, dass die Vorstellung von Speise und Trank genießenden 
Göttern im letzten Grunde auf der Analogie des menschlichen Lebens beruht. Wie 
aber die Menschen durch irdische Nahrung ihren sterblichen Leib erhalten, so 
ernähren die Götter ihren unsterblichen Körper durch eine himmlische Nahrung, 
deren Genuss den Menschen als solchen versagt ist, weil sie sonst ebenfalls zu 
Göttern und Unsterblichen werden würden. Dies lehrt vor allen Dingen die Sage 
von Tantalos, dessen Vergehen in der Entwendung von Nektar und Ambrosia 
bestand, womit er seine Genossen ebenfalls unsterblich machen wollte. Wenn nun 
die Götterspeise noch dazu als &ußpoola d. h. als Unsterblichkeitsnahrung bezeich- 
net wird, so folgt daraus unmittelbar der Glaube an eine unsterblich machende 
Wirkung derselben. Dass &ußpoota wirklich in diesem Sinne zu nehmen ist, erhellt 
aus dem Umstande, dass hie und da statt ihrer der Ausdruck &davaola gesetzt 
wird, '?? eine Tatsache, welche Buttmann und Nägelsbach'?® sogar zu dem meiner 
Ansicht nach zu weit gehenden, weil eine zu große Abstraktion der ältesten Grie- 
chen voraussetzenden, Schlusse verleitet hat, dass &ußpoola „nichts anderes als 
der in Form von Speise real oder konkret gewordene Begriff der Unsterblichkeit“ 
sei. 

3. Als das hauptsächlichste Argument gegen Bergks Ansicht ist aber die un- 
leugbare Tatsache anzuführen, dass das ganze Altertum der Ambrosia und dem 


"7 Lucian Dial. Deor. 4: vv ö& &raye aötöv (den Ganymed) & 'Epufj, xal nıövra Tfs davoolac 
Aye olvoyorjoavra Nuiv. Schol. Pind. Pyth. 9, 113: ö [tö ueAı] EN Tfc Aavaolas dexatov NEpos 
arndnoav elvau. Vgl. oben Anm. 94 u. Schol. Eur. Hippol. oben Aum. 56. 

®Buttmanu, Lexilogus 1, p. 133. Nägelsbach, Hom. Theologie 2 43. 
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Nektar eine unsterblich machende Wirkung zuschrieb. So sucht Demeter den 
Demophoon, '?? Thetis den Achilleus'”° durch Salbung mit Ambrosia unsterblich 
zu machen. Von Tantalos sagt Pindar ausdrücklich, dass er Nektar und Ambrosia 
vom Tische der Götter entwendet habe, wodurch sie ihn unsterblich gemacht 
hätten.'?' Ferner sagt Theokrit,'”? dass Aphrodite die Berenike durch Einflößen 
von Ambrosia zu einer Unsterblichen gemacht habe, und Ovid berichtet von der 
Erhebung des Aeneas zu einem Gotte (Met. 14, 606): 


Lustratum genitrix divino corpus odore 
Unxit, et ambrosia cum dulci nectare mixta 
Contigit os fecitque deum. 


Dieselbe Anschauung des gesamten Altertums bezeugt endlich Aristoteles Met. 
2,4, 12 (ed. Didot. 2, 495, 34): oi uev oÖv nepl 'Holodov... Veouc... TOLDÜVTES TG 
Apyxäs nal Ex VEiv yeyovevau, TA UN yELodueva ToD vertupos xal Tic Außpoolas 
Vvrrä yeveodau paolv, ONAOV WS TADTA TA OvOuaTa Yvapıua Aeyovtes abrolc. End- 
lich ist noch darauf aufmerksam zu machen, dass nicht bloß dem Nektar und der 
Ambrosia, sondern auch einer gewissen Pflanze die Fähigkeit Todte wieder leben- 
dig und Sterbliche zu Unsterblichen zu machen zugeschrieben wurde. '?? Ebenso 
soll auch das Styxwasser, das in der Achilleussage neben der Ambrosia erscheint, 
eine unsterblich oder unverwundbar machende Wirkung besessen haben. '** Zwar 
ist dies eine nur in jüngeren Quellen erhaltene Variante, aber doch dürfte dieselbe 
auf hohes Alter Anspruch erheben, zumal da manche in der Styxsage erhaltene 
Vorstellung den Eindruck macht, als sei dieser Fluss ursprünglich mit der Quelle 
des Nektars und der Ambrosia identisch gewesen. Ich erinnere erstens an den 
Ausdruck Dtuyöc &ypdırov Vöwp'?° (Hes. Theog. 805 vgl. Ürb& &ypdıroc 397), ferner 
an die eigentümliche Bedeutung welche der Schwur bei der Styx für die Götter 
hatte, insofern diese zur Strafe des Meineides neun Jahre lang gewissermaßen 
ihrer Göttlichkeit verlustig gingen, einem Todesschlafe verfielen, und vom Genuss 
der Ambrosia und des Nektars ausgeschlossen wurden, '?® an die Kinder der Styx 
Kratos und Bia, d. i. die Repräsentanten göttlicher Gewalt und Stärke, wie sie 


'P Hy. in Cer. 236. 

30 Apoll. Rh. 4, 869: Apollod. 3, 13, 6. 

"'Pind. Ol. 1, 98: xA&ıbas || Nixeooı ouunöras vertap Außpoolav te Edwxev || oloıv Aydırov 
VEooav. 

'?Theocr. Id. 15, 106: Kürpı Auwvala, TU Ev Kddtvarov And Ovaräc, || Kvdpanwv ac uDVog, 
enolnoas Bepevixav, || außpoolav Es otfidoc AnooTdäxon Yuvannöc. 

3 Vgl. oben Anm. 60 ff. 

134Stat. Ach. 1, 269. Quint. Smyrn. 3, 60 ff. Hygin. Fab. 107. Fulgent. Myth. 3, 7. Serv. Verg. Aen. 6, 
57. Schol. Hor. Epod. 13. Die Eintauchung in die Styx dargestellt auf dem Kapitolinischen Puteal 
(Overbeck, Gall. her. Bild. Taf. 14, 3.) 

Insofern &pdırov (= Außpotov) Böwp mit dußpoola vergleichbar ist. 

"°Hes. Theog. 793: dc x£v nv Erlopxov Anorelbas Erouöoon || davdarwv, ol &xovaı xdpn 
vipdevros OAlurnou, || Xeitoı vYbruos TETEAEOUEVOvV eis Eviauröv, || 0bdE not’ Außpooins xl 
vexrtapoc Epyera docov || Bpworos Ad Te xeitu dvanveuotos xal Avaudoc || oTpwrois Ev 
AEXEEOOL, Kaxov d’ En! xosua KaAUTTEL. 
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137 u.s. w. (vgl. Bergk a. a. O. S. 


der Genuss von Nektar und Ambrosia gewährte 
403 ff.). Noch immer knüpft sich an den Namen der Styx, welche frühzeitig mit 
der berühmten Quelle in der romantischen Schlucht bei Nonakris in Arkadien 
identifiziert wurde, die Legende, dass wer an einem bestimmten Tage im Jahre 
daraus trinke, die Unsterblichkeit gewinne (Schwab, Arkadien S. 16. Bergk a. a. O. 


$. 405 Anm. 26). 


Auch als göttliche Pharmaka scheinen Ambrosia und Nektar gegolten zu 
haben, da Apollon nach Bion den verwundeten Hyakinthos damit salbt'*® und 
nach Vergil die Venus den schwerverwundeten Aeneas mit heilkräftiger Ambrosia 
und wohlriechender Panacee besprengt.'?? Die zugleich belebende und stärkende 
Wirkung des Nektars scheint aus den beiden Hesychischen Glossen vextapoüotv 
- Erappllouoıv und vextapdn ' EdLulodn sowie aus der Hesiodischen Sage zu 
folgen, dass die Götter sich zum Kampfe mit den Titanen durch den Genuss von 
Ambrosia und Nektar gestärkt hätten. '* 


"7 Hes. Theog. 401 u. 640 f. Anm. 140. 

"®Bion 11: Aupaola 8’ &pu Bolßov rev t6oov äXyos&yovra. || BITero pappoxa ndvra oorpäv 8’ 
eneualero teyvav. || Xpiev 8° Außpoola xal vertapi, Yplev ünaoav || BTeiidv. Moıpaila 8° dvardea. 
TpXÜUATA TÄVTO. 

'®Vergil. Aen. 12, 419: Spargitque salubris ambrosiae sucos et odoriferam panaceam. 

Hes. Theog. 639: &AA” Öte ön xelvoror napfoyedev äpueva navra, || vertop 7’ dußpoolnv te, 
Tönep deol aüTol Edouot, | navrwv Ev oTVdeoorv Aefero Yuuos dyrvaop. 
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5 Kapitel. 


5:1 A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als 
Einbalsamierungmittel. 


Bekanntlich hat man bei der Konservierung vegetabilischer und überhaupt orga- 
nischer Produkte vorzugsweise darauf zu sehen, dass der atmosphärischen Luft mit 
ihrer fäulniserregenden Wirkung der Zutritt verschlossen werde, was am Besten 
durch Anwendung antiseptischer Substanzen geschieht, welche entweder vermöge 
ihrer eigenen Unveränderlichkeit die mit ihnen umhüllten Körper schützen oder 
eine positive chemische Einwirkung ausüben. Zu denjenigen antiseptischen Sub- 
stanzen nun, welche schon das Altertum kannte und häufig verwendete, gehört in 
erster Linie der Honig, insofern derselbe nicht bloß lange völlig unverändert bleibt, 
sondern auch durch die ihm eigentümliche Art von Konsistenz und Flüssigkeit alle 
Poren der von ihm umhüllten Organismen luftdicht zu verschließen vermag. '*' 


Am frühesten lässt sich diese Anwendung des Honigs, welche gewiss uralt und 
ebenso weit wie der Honig selbst verbreitet war, bei den Babyloniern nachweisen, 
welche die Leichname ihrer Angehörigen nach Herodot und Strabo erst mit Wachs 


überzogen und dann in Honig legten. '*? 


In Hellas wurde diese Einbalsamierungsart namentlich bei spartanischen Kö- 
nigen angewendet, wenn dieselben fern von der Heimat gestorben waren, wie z. 
B. Agesilaos und Agesipolis,'** scheint aber nach gewissen Äußerungen antiker 
Schriftsteller zu urteilen auch sonst vorgekommen zu sein.'** Vielleicht führt eine 
genauere Untersuchung der als Särge benützten tönernen Adpvaxec (auch Orixau, 
Anvol oder oopoi) dazu Spuren von Honig in ihnen nachzuweisen (K. Fr. Hermann, 


“!Plin.n. h. 22, 108: Mellis quidem ipsius natura talis est, ut putrescere corpora non sinat, iucundo 
sapore atque non aspero, alia quam salis natura. Porphyr. de antro nymph. 15: Enel [6 per] od 
KAMApTIXTS EoTı dUvAUET Kal OUVTNPENTIXFS, TE Yap HEALTI TOAAA dornnra never. Simeon. Seth. 
synt. alim. facult. ed. Langkavel p. 69: xadalpeı Toü PÜunoU TO oösua xl Konnta dlarnpei tü oUv 
TObTW EUBAAAöLEVvAa TAvVTO. 

'#Herod. 1, 198: tapol dE opı [tols BaßuAwvloıg] Ev yeiıt. Strab. 746: [oi BaßuAovıoı] Bantovon 
Ev uertı unpß repınAdoavtec. Das Überziehen mit Wachs nannte man xataxnpödw (vgl. Herod. 1, 
140. Cic. Tusc. 1, 45). 

'®Diod. 15, 93: &ravıav dt eis vv narplöa did Kuprivng &reieutnoe [Agesilaos], xod toU oo- 
uaTog Ev ueAlt XouLoVEvros Eic TNy Unäprnv Eruxe fc Baoıxfic Tapfic te nal tıufic. Anders 
Nepos Ages. 8: Ibi eum amici, quo Spartam facilius perferre possent, quod mel non habebant, cera 
circumfuderunt. Ebenso Plut. Ages. 40. Xen. Hell. 5, 3, 19: xol Exeivog (Agesipolis) uev Ev ned 
TeVElS xal Knoplodels olxade Eruxe ic Baorırtic Tapfic. 

4Lucr. 3, 886 ff.: Nam si in morte malumst malis morsuque ferarum || tractari, non invenio qui 
non sit acerbum || ignibus impositum calidis torrescere flammis, || aut in melle situm suffocari. 
Colum. 12, 45: Ea mellis est natura, ut coerceat vitia nec serpere ea patiatur, qua ex causa etiam 
exanimum corpus hominis per annos plurimos innoxium conservat. Sim. Seth. a. a. O. xal dL& ToüTo 
ol dpyaloı TOUG verpobc HEALTI EXAAUNTOV Ev Tollc Orxauc. (Anm. 141). 
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Griech. Privatalt. 40, 9). Dann würde sich nicht nur die llepoepövn Meitoöng,'” 
sondern auch die bekannte Sage von Glaukos, dem Sohne des Minos, welcher in 
einem Honigfasse (nIVos uEALTog) erstickte und von Polyidos mittels eines Zauber- 


146 sehr einfach aus dieser Sitte erklären 


krautes zu neuem Leben erweckt wurde, 
lassen. Namentlich soll Demokrit diese Einbalsamierungsmethode empfohlen 
haben, '*’ während von Diogenes erzählt wird, dass er sie verspottet habe.'*? Au- 
ßer den spartanischen Königen sollen auch Alexander d. Gr., Aristobulos und 


149 


lustinian “” in Honig konserviert und beigesetzt sein. 


Schließlich bleibt noch zu erwähnen, dass der Honig ebenso wie heutzutage der 
Zucker zum Konservieren der Baumfrüchte und wie gegenwärtig der Spiritus zur 
Erhaltung toter Tiere, z. B. interessanter Missgeburten oder Kuriositäten vielfach 


in Gebrauch war. '? 


5.2 B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als 
Einbalsamierungmittel. 


Der konservierenden Kraft des Honigs entspricht es auf das genaueste, wenn 
auch der Ambrosia eine gleiche Wirkung auf den animalischen Körper zugeschrie- 
ben wird, so dass auch in dieser Beziehung die Bedeutung „Unsterblichkeitsspeise 
oder -substanz“ gerechtfertigt erscheint. Das älteste und wichtigste Zeugnis findet 
sich Il. T 38, wo erzählt wird, wie Thetis den Körper des toten Patroklos durch 
Eintröpfeln von Ambrosia und Nektar vor Verwesung schützt: 


Ilatpöxıw 8° ar’ Außpootnv xol vertup Epudpov 


'#Porphyr. autr.nymph. 18. Theocr. Id. 15,94 u. Schol. Daneben erscheint aueh die Form MeAıtovn 
b. Cocondrius nepl TPONwv 6. 

6 Apollod. 3, 3, 1, 2. Eustath. z. Hom. p. 369, 20. Ähnlich ist die Geschichte von dem in einer 
Aapvad lebendig begrabenen und von Bienen mit Honig gefütterten Kometes bei Theocr. Id. 7, 78 ff. 
u. Schol. 

“7Varro b. Non. Marc. 230, 26: Heraclides Ponticus plus sapit, qui praecipit ut comburerent quam 
Democritus, qui ut in melle servarent. Vgl. oben S. 47. 

#Stob, Flor. 6, 3: Atoy&vng tobs noAAobc Eyaoxev [Wvras uEv Enurobs afreıv Aoutpols tey- 
Yovras xl AppodLoloıc TNKOVTAG, ANOVVNEXOVTAG dE Yuuıdyacı TO osspa nerebewv Anotideodau 
ToLc d’ Ev ueitti, ÜNEP TOÜ UN) TAXEIG KATAOATHVOL. 

'® Stat. Silv. 3, 2, 117: Duc et ad Aematheos manes, ubi belliger urbis || Conditor Hyblaeo perfusus 
nectare durat. Auch nach mohammedanischer Überlieferung des Ebn Batrik bei Herbelot soll Alex- 
ander in einen goldenen mit Honig gefüllten Sarg gelegt worden sein (Menzel, Myth. Forschungen 
1, 207). Joseph. Antt. 14, 7, 4: xl 6 vexpöc [des Aristobulos] aUToÜ Exeito Ev uEALTL KERNdEUUEVvoS 
En ypovov roAdv. Coripp. laud. lust. 3: Thura Sabaea cremant fragrantia mella locatis || Infudunt 
pateris et odoro balsama succo, || Centum aliae species unguenta quemira feruntur, || Tempus in 
aeternum sacrum servantia corpus. 

°Colum. 12, 10: Ilud in totum praecipiendum existimavi nullum esse genus pomi, quod non 
possit melle servari. Plin. h. n. 30, 115: in melle servandos [terrenos vermes] censent. Ib. 7, 35: Et nos 
principatu eius [Claudii Caesaris] allatum [Hippocentaurum] illi ex Aegypto in melle vidimus. 
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7 VELTSY < NL >», 151 
OTALE Kata HLvösv, Tva ol Yp@c Eunedog eln. 


Dass es sich in der Tat um eine Art von Einbalsamierung handelt, er sieht 
man namentlich aus dem Zusatze otü&e xartä pıvöv, insofern das Einflößen von 
Einbalsamierungssubstanzen durch die Nase in das Gehirn oder den Kopf einen 
Hauptakt der ägyptischen Einbalsamierungsmethode bildete. Vgl. Herod. 2, 86: 
TPEITA EV OXOALW OLÖNPW OL TEV HLEWTIPWV ELAYOUOL TOV EYAEPDAAOYV, TÜ HEY 
ANÜTOU OUTW EEAYOVTEG, TÜ DE EYYXEOVTES PAPUXO. 

Ein zweites kaum minder wichtiges Zeugnis für die in Rede stehende An- 
schauung findet sich Il. II, 670. Hier befiehlt Zeus dem Apollon den Leichnam des 
Sarpedon erst im Skamander zu waschen und sodann mit Ambrosia zu salben, 
was, wie auch die meisten Erklärer annehmen, nur den Zweck haben kann, die 
Leiche vor Verwesung zu schützen. II, 670: 


yploöv 7’ außpootn,'” nepl 8’ &ußpora eluora Eooov, 
TEUNE DE HIV NOUNOLOLV Aa xpounvolor pepeodou, 
"Trvo xal Ouavarto ÖLÖLUAKOOLV, Ol HA HIV HU 
UnNooVo’ Ev Auxing eÜpelng nlovi Örum, 

EWA E TAPXLOOVOL XAOLYVYTOL TE ETM TEN. T.A. 


Hier ist namentlich auf das Verbum tapylbw zu achten, welches unsere im 
vorigen Abschnitt ausgesprochene Vermutung, dass das Einbalsamieren der Leich- 
name einst auch in Griechenland ebenso wie in Babylon, Persien und Ägypten eine 
Rolle spielte, zu bestätigen scheint. Derselbe Ausdruck kommt noch Il. H 85 vor, 
wo Hektor verspricht den Leichnam seines Gegners im Zweikampfe den Griechen 
zurückzugeben, Öppa € tapybowor xaprxouöwvres Ayauol. Etymologisch hängt 
tapylw wohl zweifellos, wie auch Lobeck, EI. 1, 463 und Curtius, Grundz. d. gr. 
Et. 5 729 annehmen, mit tapıyeüw einbalsamieren zusammen, indem hier ein ı 
eingeschoben ist.'”? Ist dies richtig, so leuchtet ein, dass ein solcher Ausdruck für 
„bestatten“ keinen rechten Sinn hätte, wenn nicht wirklich das Einbalsamieren 
vorgekommen wäre. Wahrscheinlich liegt diesem Einbalsamieren der nicht bloß 
bei den Ägyptern, '? sondern auch bei vielen Naturvölkern'®> herrschende Glaube 
zu Grunde, dass die Seelen der Abgeschiedenen gern die Stätten besuchen, wo die 
Leichen ruhen, die man demnach, um den Seelen den schrecklichen Anblick der 


5ISchon die Pythagoreer scheinen die an dieser Stelle bezeugte konservierende Wirkung der 
Ambrosia auf den Honig bezogen zu haben: Porphyr. de antro n. 16. 

2 Ähnlich heißt es in einem Epigramme auf den in los bestatteten Homer Anth. 7, 1, 3: vextapı d’ 
eivanıcı Nnpnldes Exploavto, || Kol vexuv xrtaln Ofixav uno onı&ddı. 

"Vgl. folgende damit verwandte Wörter: tapyebw (= Tapxbo, tapıyebo): C. I. Gr. 5724. (vgl. 
6196. 6856): Tapxnpöc = tapıynpöc b. Soph. fr. 531 Dind. Hesych. s. v. tepxvea ' puT& vea Y) Evrapıa 
TUPXIYIOV ' Evrapiov. TÜPYXAVOV ' nEVIOG, Xfdoc. TAPXLELV ' VAnteiv, Evrapıdleiv. TapylDoou 
Yard, Evrapıdooı (vgl. auch Apoll. Soph. Lex. Hom. s. v.) Das Wort Evrayıdlo scheint hier ebenso 
wie bei Plut. de esu carn. 1,5, 7 „einbalsamieren“ zu bedeuten. t&pıxosg = Mumie b. Herod. 9, 120. 

Reinisch unter Aegyptus in Paulys Realencycl. 2 1, 297. 

55Tylor, Die Anfänge der Cultur, übers. von Spengel und Poske 2, 30 ff. 
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Zerstörung und Verwesung zu ersparen, in möglichst unversehrtem Zustande zu 
erhalten suchte. Wenn bei den Persern hom (= haoma, soma) der Zubereiter der 
Leichname genannt wird, '°° so lässt dies vielleicht auf eine ähnliche Vorstellung 
von der erhaltenden Wirkung des Göttertrankes schließen. 


Bespiegel, Pärsigr. 170, 6. 172, 16. Kuhn, Herabkunft des Feuers 175. 
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6 Kapitel 6. 


6.1 A. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als 
Götterspeise. Honig als Opferspeise der Götter und abgeschiedenen 
Seelen sowie als erste Nahrung menschlicher und göttlicher Kinder. 


Ein ganz besonders wichtiges Zeugnis für unsere Annahme, dass Nektar und 
Ambrosia ursprünglich mit dem Honig identisch seien, liegt in dem Umstände, dass 
ver hie und da geradezu als Götternahrung bezeichnet wird. Schon die Pythagore- 
er, welche, wie wir oben (S. 46 f.) sahen, den Honig als ein gesundheitsförderndes 
und das Leben verlängerndes Nahrungsmittel empfahlen, scheinen sich auf die 
hier in Betracht kommenden Belegstellen berufen zu haben, da Porphyrios de 
antro nympharum 16 ausdrücklich bemerkt: ÖVev tıvec NY&LOUV TO vextap xal TNV 
Außpoolav, fv Xata pıvasv otaLeı 6 ToimtNg Eis TO un oanfivar ToLg TEVVrKÖTaG, 
TO HEAL EXÖEXEODAL, VESV TPOYFIS Obong TU ueALToc. 

Sicherlich beruht diese Bedeutung des Honigs auf jener das ganze Altertum 
beherrschenden, von uns bereits im ersten Kapitel zur Genüge erörterten Anschau- 
ung, dass der Honig ein vom Himmel fallender Thau, also schon seiner Herkunft 
und Entstehung nach eine Art von Himmelsoder Götterspeise sei. 


Das älteste Zeugnis für die Geltung des Honigs als Götterspeise findet sich im 
Hymnus auf Hermes 560 f. Hier heißt es von den in so vieler Hinsicht rätselhaften 
Thrien: 


ai 8° Öte UEV Vulwalv EONDULlML HEAL YAWPOY, 
TPOPPOVEWG EVEAOUOLV AANDEINV dyopeueiv ' 
fv 8° ANOVvooylodioı VEWV NIDELUV EOWONV, 
Vebdovran dr Eneita dl ANAWv SovEovonL. 


Ferner kommt hier das schon oben erwähnte Fragment der Orphica bei Por- 
phyrios de antro nymph. 16 in Betracht, wo erzählt wird, dass Zeus seinen Vater 
Kronos überwältigte, nachdem er ihn mit Honigmeth berauscht hatte. Die eige- 
nen Worte des Porphyrios lauten: rapä dE 1% Opgyel ö Kpövos uerrm Uno Auöc 
Eveöpeberan, TANOVEIS yüp HEALTOG HEDÜEL Kal OXOTOUTAL WG UNO OlvoU xl Unvol, 
as napä Iratwvı 6 Ilöpos TOO vertapos nANOVeEIS ' ounw yüp olvoc Miv. Prrol Yüp 
rap’ Oppeln NÜE T@ Au Dnotideuevn TOV dLä uEALTOG 86A0Y ' 


ET’ &v On) yuv lönau Uno öpualv Ulbiröuotorv 


"Epyorowv uedbovra uEeALOoAwv Epıßöußov, 
Arfloov abröv. 
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Hieran reiht sich schließlich noch ein Zeugnis der Batrachomyomachie 5. 39, 
wo von einer Honigspeise (ueAltwua) gesagt wird: 

00 XPNOTOV HEALTWUN, TO Kol HAXAPES TOVEOUONY. 

Ich glaube, der Zusatz „welche sogar die Götter begehren“ lässt in Anbetracht 
der übrigen Zeugnisse auf dieselbe Vorstellung wie jene schließen, nämlich, dass 
der Honig als Götterspeise betrachtet wurde. Vielleicht bezieht sich hierauf auch 
der Ausdruck, den Lucian Halcyon 7 von der Biene gebraucht: ueAıTtav oopnv 
Velov ueiıtog £epyartıv, doch lässt sich freilich Velos in diesem Zusammenhange 
auch in allgemeinerer Bedeutung fassen oder auf die himmlische Herkunft des 
Honigs (Kap. 1) zurückführen. 


In diesen Zusammenhang gehören ferner jene schon oben ($. 43) besprochenen 
Stellen, an denen die Ambrosia als zehn- oder neunfache Potenz des Honigs 
hingestellt wird.'”” Wahrscheinlich hängt dies mit der namentlich von Plinius 
bezeugten Anschauung zusammen, dass der reine himmlische Honigtau auf der 
Erde durch Ausdünstungen des Bodens, Unreinigkeit der Pflanzen, Blumen und 
Bienen erheblich verunreinigt und, in seiner Wirkung beeinträchtigt werde. '”® 


Endlich ist hier noch der Tatsache zu gedenken, dass der Honig als erste 
Nahrung göttlicher Kinder betrachtet wurde, was wiederum auf die Sitte zurückzu- 
führen ist, menschliche Kinder unmittelbar nach der Geburt mit Honig zu füttern. 
So haben wir schon oben in Betreff des Zeus gesehen, dass man ihn als neugebo- 
renes Kind entweder von Bienen mit Honig oder von den Pleiaden (n£Xeıau) mit 
Ambrosia genährt dachte, während nach anderweitiger Überlieferung der erste 
Honigtau bei der Geburt des Zeus auf die Erde herabgefallen sein sollte.'?” Ebenso 
nährt die Nymphe Makris, die Tochter des Aristaios, den kleinen Dionysos mit 
Honig, welchen sie auf seine trockenen Lippen streicht.'°® Dass diese Mythen 
ursprünglich dem Brauche menschlichen Kindern gleich nach der Geburt die 
Lippen mit Honig zu benetzen entsprungen sind, erhellt namentlich aus Pindar, 
Olymp. 6, 45, wo vom kleinen lamos erzählt wird, dass Schlangen ihn mit Honig 
genährt hätten, '°' was, wie schon Schneider in Böckhs Commentar z. d. St. (p. 
158) gewiss richtig erkannt hat, auf eine allgemein griechische Sitte schließen 
lässt.'°? Wie es scheint erhielt sich dieser Brauch bis in die christliche Zeit hinein. 


1575, oben Kap. 3, A. Anm. 94. 

5®plin.n. h. 11, 30: Sive ille [liquor melleus] est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive 
purgantis se aöris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; 
nunc vero e tanta cadens altitudine multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, 
praeterea e fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus apum (ore enim vomunt,) ad haec 
succo florum corruptus et alveis maceratas totiesque mutatus magnam tamen caelestis naturae 
voluptatem affert. 

195, oben Kap. 1. B, S. 30. Anm. 58. 

1 Apollon. Arg. 4, 1134: xeivn [M&xpıc] 87 raprpwra Ads Nuoriov vla || Eößolng Evroodev 
ABavrlöos & Evi xoAno || dESATO, Kol uEeATı Enpov nepl XEINoc Edeuoev. 

"Pind.a. a. O. 8bo dt yAauxärec aUrov | Baııösvov Bourddar &dp£. bavro Bpdxovres dueupel 
|| i$ uerLooäv, xadöuevoi u. Schol. z. d. St. 

1%? Die Worte Schneiders lauten: In Graecia infantes primum melle alebantur, quod ex Paulo et 
Aetio monstrat Is. Vossius ad Barnabae Epist. p. 311, cui rei ollulam cum spongia adhibuerunt etc. Vgl. 
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Die Christen der ältesten Zeit gaben Neugetauften Milch und Honig zu essen 
(Bochart, Hierozoic. 3, 388). Übrigens findet sich dieselbe Sitte auch bei den mit 
163 und Germanen,'? ja sogar bei den nicht ver- 
wandten Hebräern. Bei den alten Deutschen galt das neugeborene Kind, so lange 


den Griechen verwandten Indern 


es noch keine Speise genossen hatte, als eine noch nicht zur vollen Menschheit 
durchgedrungene Seele. „Bis zu dem bezeichneten Zeitpunkt war es auch nach 
altgermanischem Recht erlaubt ein Kind zu töten oder auszusetzen, weil es noch 
nicht als ein echter Mensch. betrachtet werden konnte. War jedoch irdische Speise 
[Honig und Milch] über seine Lippen gekommen, so hörte dieses Recht auf. Als 
des heiligen Liudger Mutter Liafburg geboren wurde, befahl die noch heidnische 
Schwieger das neugeborene Kind als Mädchen im knabenlosen Hause in eine Ba- 
dewanne zu werfen und so zu töten. Eine mitleidige Nachbarin kam herzu, strich 
dem Kinde etwas Honig in den Mund und erwarb ihm so das Recht ans Leben. Es 
wurde nicht getötet, sondern außerhalb des elterlichen Hauses auf erzogen“ !° 
Die alten Hebräer gaben ihren Neugeborenen Butter und Honig zu essen, weil 
sie glaubten, dass die Kinder dadurch verständig und tugendhaft würden. '‘ „Ein 
deutsches Kindermärchen (No. 62 bei Grimm) weiß von der Bienenkönigin, die 
sich auf den Mund ihres Günstlings setzt; an wen sie im Schlafe fliegt, der gilt für 
ein Glückskind“ (Grimm, D. Myth. 3 659). 

Den Vorstellungen von der himmlischen Herkunft des Honigs und seiner ural- 
ten Bedeutung als Götterspeise entspricht es ferner augenscheinlich, wenn wir ihn 
in zahlreichen Fällen als Opferspeise verwendet sehen. Man ging dabei offenbar 
von der nahe liegenden Voraussetzung aus, dass unter den sämtlichen Opferspei- 
sen keine den Göttern willkommener sein könne als diejenige, welche nach der 
allge-meinen Vorstellung an und für sich schon die Nahrung der Unsterblichen 
bildete. 

Dass allen Göttern Honig auf den Altären geopfert wurde, bezeugt zunächst 
Varro der. r. 3, 16 mit den Worten: quod [mel], dulcissimum quod est, et Diis 
et hominibus est acceptum: quod favus venit in altaria. Ebenso sagt Pausanias 
5, 15, 10 von dem alten Opferritus der Eleer zu Olympia: Ex&otou de Ana& Toü 
unvoc dbovoıv en! navrwv "HAeloı Tov Xateıteyuevav Bouodv. Ybovoı de Apyalöv 


K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 2 33, 9. Uebersehen hat Schneider die sehr schlagende Beweisstelle der 
griechischen Anthologie (Jacobs, Delect. epigr. gr. 10, 62): Tö Bp&epoc "Epuavaxta dLeypriouode, 
uEerLooM, || Peü nbves, Epnuornv, anpla uauduevov. || noAAaxı 8° EE Duewv Eibiopevov W@AcoaT’, od 
AX.T.X. 

'®Brhadaranyaka 6, 4. Catap. brähm. b. Weber S. 1108: Indem der Vater seinen Mund an das 
rechte Ohr des Neugeborenen bringt, murmelt er dreimal; „rede, rede!“ Darauf gibt er ihm einen 
Namen: „du bist Veda,‘ das ist sein Geheimname. Darauf mischt er geronnene Milch, Honig und 
Butter und füttert es damit aus reinem Golde. Kuhn, Herabk. 137. 

164 Grimm R.-A. 457 ff. D. M. 3 295. Rochholz, Allem. Kinderlied 282 ff. Kuhn, a. a. ©. Mannhardt, 
Germ. Mythen. 311 f. 

15 Mannhardt a. a. ©. 311. 

166 Jesaias 7, 15: Butter und Honig wird er essen, dass er wisse Böses zu verwerfen und Gutes 
zu erwählen. Der heilige Basilius bemerkt dazu treffend: nuöıxfj TPopF| xpfjtau. Aphrodite zieht 
nach Od. u 69 die verwaisten Töchter des Pandareos mit Käse, Honig und Wein auf (xöuıooe de öl’ 
AypoöÖtltn N TUpß xal HEAıtı yAuxepö xl ndeı olvo). Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 3, 388. 
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Tıva TPÖTOV : AuBavwtov Yüp ÖMoD TTUpols ueuayuevols HEAITI DUMLSOLv En TÄV 
Bouav.'° Zu diesen allgemeinen Zeugnissen kommen noch mehrere speziellere 
für die einzelnen Götter. So empfangen Honigopfer Hermes, Dionysos, Helios, Pan, 
Priapus, die Musen, Nymphen, Mithras etc.,'%8 
Pluton, Hekate und die Erinyen, endlich der Hund Cerberus. 


sowie die chthonischen Gottheiten 
169 


Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der Abgeschiedenen Honi- 
gopfer darzubringen. Die ältesten Zeugnisse hierfür bieten uns die homerischen 
Gedichte. So setzt Achilleus auf den Scheiterhaufen des Patroklos Krüge, welche 
mit Honig angefüllt waren, damit sie mit der Leiche zugleich verbrennen sollten 
(Il. W 170: Ev 8° Etideı uEAıToS xl AAElpatos Aupıpopflas, rpOs AeycaxAlvwv), Od. 
« 36 erzählt die Seele des Agamemnon dem ebenfalls in der Unterwelt weilenden 
Achilleus die Geschichte von seiner Bestattung. Vers 67 heißt es: 


xaleo 6 Ev T’EOUTTL VESV xl Melpartı TOAAS 
xal HEALTL YAUXEPS. 


Als Odysseus in das Totenreich gelangt, um den Teiresias zu befragen, bringt 
er allen Toten eine Spende dar bestehend aus Honigtrank, Wein und Wasser (Od. 
X 26. Au’ muTE) dE Xoryv yeöunv nüoıv vexleoonv, || npLTa HEALXPNTW, HETENELTA 


de 7) de olvo, || TO Tpltov add" üdarı: Vgl. x 518). Derselbe Brauch erhielt sich bis 


"Vgl. auch Polemo bei Schol. Soph. Oed. Col. 100: Adrnvalol ze yäp tols tololroLg Enıueielc 
ÖVTes xl TA nPOG TOUc Veodc doloı vrparua uev ep Ylovoı Mvnuocbvn, Moboars, "Hot, “HAtos, 
Dernvn, Nöugauc, Appoöitn Obpavia. Birlöxopoc dE xol nepl TIvav KAWY VVoLöv TOV AuTOV 
Tpönov Öpwpevwv pnolv Ev if B av Amlöwv " Alovbow Te xal talc Epegdeuc Vuyarpaaı. 
Dass man unter vnpdaAıa Honigopfer (ueXlorovöa) zu verstehen hat, lehrt Plut. Q. Symp. 4, 6, 2: 
"EAANVES TE vnpARua Ta aurTä Kol neAlonovda, Vlovarv. Orakel b. Euseb. Praep. ev. 4, 9, 6: "Ooooı 
8 Aupl yolav norwpevoL alev Eotan, || TOIOde PovoU nAYoas navın nupınindea Bouov || Ev rupt 
BaAxe denac Vous Iwolo ToTavod, || xol ueiL Puproas no Ayo Evwdev, || Atuobs Te Außavoro 
xol obÜAoXLTas EnißaAde. 

168 Antip. Sidon. b. Brunck, Anal. 2, 13, 28: EöxoAos "Epuelac, & roueves, Ev te yiraxrı || yalpwv 
x dpulvo onevöönevoc uEAıTı. Ovid. Fast. 3, 735: Liba deo fiunt, succis quia dulcibus idem || 
Gaudet et a Baccho mella reperta ferunt. Phylarch. b. Athen. 693 f.: napä de rolc "EAAnaıv oi 
Ylovres to Hilo, öc pnoı Plrapyoc... HEAL OTEVBOLOLY, Olvov 00 YEpovteEG Tols Bwuolc x. T.‘. 
(vgl. Eustath. z. Od. 1668, 25). Calpurn. Sic. ecl. 2, 66: rorantesque favos damus et liquentia mella 
[Priapo]. Orakel b. Euseb. Praep. ev. 4, 9: Xeüe nErı Nöupac. Porphyr. de antro n. 16: ötav de T& 
Ilepon [Mithras] npoo&Ywoı nErı &c PbAaXı KAPTEV, TO PUAAaXTIXOöV Ev ouußöAw tidevran. Vgl. 
auch die vorige Anm. Anth. 5, 226: vnpadıa onelow Künpıöı Meiıyin. ib. 6, 232, 3: Y Te KERLOOSVv 
|| &ußpootn... avi girooxnnwvı, xol eboröpduyyı Ipinno || Kvrideran Artryv delta Bilogeviönc. 
Emp. b. Ath. 510 d. 

"®sil. It. 13. 415: Duc praedicta sacris duro placamina Diti: || Mella simul tecum et puri fer dona 
Lyaei. Apoll. Rh. 3, 1035: „ouvoyevn d°"Exatnv Tleponlda ueirloooıo || AelBwv Ex denaoc aıußAnıa 
Epya nerlooöv. Aesch. Eum. 106: 1) noAAA uEv IN Tv Euöv Ekeldare, || Koäc T’ dolvouc, vnparıa 
yeiAlyuara (vgl. oben Anm. 167) Soph. Oed. Col. 481: xal tövde [Xxpwooöv] nANoas di; dldxone xl 
töde. XOP. bdaroc, ueiloons ' unde npoop£peiv uedu. Schol. Bo'Aetau de AEyeıv To neAlxpartov. 
(Paus. 2, 11, 4). Vgl. auch ib. 5. 100. Verg. Aen. 6, 419: Cui [Cerbero] vates, horrere videns iam colla 
colubris, || Melle soporatam et medicatis frugibus offam || Objicit. Suid. s. v. ueALroütta. Toteov 
ÖTı N ueALToütta E8L80To Tolc vexpoic, dc eis TOv K£pßepov (vgl. Schol. Arist. Nub. 507 u. 508). 
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in die historische Zeit hinein, wie schon aus Eurip. Iph. Taurica erhellt.'’° Als 
Iphigenia den vermeintlichen Tod ihres einzigen Bruders beklagt, will sie ihm als 
Spende darbringen: 5. 160 


MED AXPATFEA TE TOV PULLEVWV 
DOPALVELV YaldG EV VWTOLG, 
nnyas T’ obpelwv Ex LÖOXWv 
Baxyou T’ olvnpäs Aoıßas 
EOUVÄAvV TE NOVNUAa HEALOOÄY, 

A vexpols VEAXTNpLa XeITaL. 


Später sagt sie ihrem Bruder zum Troste, sie werde ihm, wenn er den Opfertod 
erlitten, ein regelrechtes Leichenbegängnis nach hellenischer Sitte bereiten. 5. 632: 


TOAUV TE YAp 001 KÖOUOV EwWINOD TAPW, 
EAvdi) T’ EAALW OWN OOV KaTuoßEdw, 
xal TIG olpelas dvVeuöpputov Yavos 
EOVdfS ueAloong eis nupäv Bari) oeVev. 


Fragen wir nach der ursprünglichen Bedeutung des Honigs beim Totenopfer, so 
scheinen vorzugsweise zwei Gründe dafür maßgebend gewesen zu sein. Der eine 
von ihnen besteht wohl in der Anschauung, dass der Todte ein Heros oder ein 
Halbgott sei und deshalb dieselben Opfergaben wie ein Gott empfangen müsse. 7! 
Zweitens aber kommt hier die fast bei allen Naturvölkern herrschende Sitte in 
Betracht, den Toten solche Gegenstände und namentlich Nahrungsmittel mitzu- 
geben, welche sie im Leben gebraucht hatten, und von denen man annahm, dass 
sie sie auch im Jenseits genießen würden (vgl. Tylor, Die Anfänge der Kultur, übers. 
von Spengel u. Poske 2, 29 ff. 1, 478 ff. Marquardt, Röm. Privatalt. 1, 368 f.). Da nun 
der Honig die süßeste und beliebteste Speise war, welche das Altertum kannte, 
so begreift sich leicht, dass man ihn vorzugsweise auf das Grab goss oder mit 
dem Toten auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Eine ähnliche Bedeutung scheint 
der Honig bei den Germanen gehabt zu haben. Für die Bergmännlein (Elben), in 
welche die Seelen Verstorbener übergingen, wurde ein Tischchen gedeckt, Milch 
und Honig daraufgesetzt und in diese Speise das Blut einer schwarzen Henne 
getropft.'’”” Das stimmt ziemlich genau mit den oben erwähnten griechischen 
Totenopfern überein. 


"Vgl. außerdem Aesch. Persae 607, wo als Totenspende (vexpolaı ueikıxtnpıo) angegeben wird: 
Boöc T’ ap’ dyvfic Aceuxov ebnotov Ya, || TS T dvdeuoupyoü otdyuo, raupaes nei, || AUBaoLv 
böpnAalc napdevou nnyfic nee, || rrpatöv te untpöc Aayplac dno || noTOv naruäc AunEerou 
yıvoc Töde. Eurip. Or. 115: neAIXpaT’ Apes yaraxtos OlvWTov T’ AXvNv. 

'IVgl. K. Fr. Hermann, Gottesd. Alt. 28 16, 12 ff. Nägelsbach, Nachh. Theologie S. 407 ff. 

72Grimm, D. Sagen 1. S. 48, No. 38. Mannhardt, German. Mythen 725. 
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6.2 B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von Honig gebraucht. Ambrosia 
und Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


Im vorstehenden Abschnitt unserer Untersuchung haben wir gesehen, dass der 
Honig mehrfach als Götterspeise betrachtet wurde; jetzt wollen wir als Gegenstück 
dazu den Gebrauch der Ausdrücke vextap und äußpoola zur Bezeichnung des 
Honigs erörtern, woraus, wie kaum hervorgehoben zu werden braucht, die nahe 
Verwandtschaft der beiden Begriffe abermals klar erhellen wird. 


Das älteste Beispiel für den uneigentlichen Gebrauch von vextap = ueiı habe 
ich bei Euripides Bacch. 142 N. gefunden: 

bei dE YaAaxrı nEdov, PEId Olvw, DEI DE LEALGOÄV vertapı x. T. X. 

Dass freilich dieser Gebrauch von vextop viel älter als Euripides ist, scheint 
ein schönes Pindarisches Fragment (No. 45 b. Böckh) zu lehren, wo 5. 14 der 
herannahende Frühling, welchen vor allen die honigspendenden Blumen spüren, 
mit den begeisterten Worten gepriesen wird: 


’Ev Apyela Neuea uavrıv ob Auvddvei 
Yolvıros Epvoc, ONOT' olyVEVToG "Npäv Varauou 
EÜOÖUOV ERMÜWOLV Exp PUT VERTÜPEN. 


Mehrere hierhergehörende Beispiele bietet die griechische Anthologie. 
6, 239 AnoAAwvidoU. 


Zurveos Ex HE TaUWV YAUXEPOV VEDOG AUPIVOUEDV 
ynpuös Kieltwv oneloe KEALOOONÖVoG, 

Außpoolwv Eapos unp&sv HEALTOAAOV AUEAEaG, 
SWpOV ANOLUAVTOU TNAOTETEUG AYEATG. 

Velng 8° EOUOTOXOV XopOV ATAETOY, ED dE UEALYPOÜ 
VEXTAPOG EUTANOG KNponayeis Varduac. 


ib. 6, 232: Kpivaryöpou. 


3 xal deal Saxveoda Auuyodka, Y TE HEALOOWV 
Außpootn, nuxval T’ ITpiveou TOTKdEC. 

7 Hovi gAooXYRwVı Kal ebotöpduyyı Ilpınnao 
Avriderau Artnv dodta BiAofeviönc. 


ib. 9, 404 Avtıpidou. 


7 yalpoıt“ euayEes, xal Ev Avdeoı TOLLALVEODE, 
adeplou TTNVvol vertapos Epyätidec. 
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Mehrfache Nachahmung hat sodann dieser Sprachgebrauch bei den römischen 
Dichtern gefunden. 


Verg. Geo. 4, 164: 


..aliae purissima mella 
stipant et liquido distendunt nectare cellas. 


Aen. 1, 433: 


..aut cum liquentia mella 
stipant et dulci distendunt nectare cellas. 


Marrt. 4, 32: 


Et latet et lucet Phaethontide condita gutta, 
ut videatur apis nectare clusa suo. 


Stat. Silv. 3, 2, 117: 


..ubi belliger urbis 
Conditor Hyblaeo perfusus nectare durat. (S. oben A. 149). 


Wie wir endlich im vorigen Abschnitt gesehen haben, dass Honig die erste 
Nahrung menschlicher und göttlicher Kinder bildete, so werden bisweilen auch 
neugeborene Götter nicht gesäugt, sondern mit Nektar und Ambrosia aufgezogen. 


Hy. in Ap. Del. 123: 


3 


obd Ap’ AnöAAwva ypLodopa Üroato untnp, 
ANA Beuıs vertap Te xl Außpoolnv Eparteivnv 
AAvaToLS YELNEOOLV ENTPEATO. 


Von Aristaios sagt Pindar, dass er von Gaia und den Horen mit Nektar und 
Ambrosia gefüttert worden sei: 


Pind. Pyth. 9, 64 Böckh: 
Tal 6 Entyouvidlov xatürxauevan Bpepos auTaic, 


L, 3 Fi x.» 14 # L ’ 
vexrtap Ev yelkcoor xal Außpoolav ora&oroı, Üroovral 
TE vIv MIAVATOV. 
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7 Kapitel 7. 


Il; A; 


Me: in metaphorischem Gebrauch von der Süßigkeit der Rede und des 


Gesanges. 


Den ältesten Beleg für den metaphorischen Gebrauch von u£Aı finden wir 
bereits im ersten Buche der Ilias Vers 249, wo die Süßigkeit der Rede des Nestor 


mit der Lieblichkeit des Honigs verglichen wird: 


TOD xal AnO YAWOONG HEALTOG YAUXIWV HEEV KUON. 


Dieser Vergleich hat später vielfachen Anklang und häufige Nachahmung ge- 
funden. Vgl. z.B. 


Hes. Theog. 81: 


Eur. fr. 


övrıva TıuNoouor Alöc xoüpaı HEYAAOLO 
YELVONEVOY T’ EOLOWOL ÖLOTPEYEWV BaoANwv, 
To) HEVEN! yAwoon) YAuXepNV XElouoLlv EEponNV, 
TOD 8° ENE’ EX OTÖUATOG PEi HelAıya dr. TA. 


891N. 


el uoı TO Neotöpeiov eÜyAwooov uer: [f. I. ueroc] 
Avtfivopös te to0 Ppuyöc doln Veöc, 

obx Av duvalunv un OTEYOVTa TıUnÄavaL, 

OOPOLG ERAVTADIYV AvOpl UN 00_6) Aöyouc. 


Theocr. Id. 20, 26: 


„EX OTOUATWV DE 
Eppe£ ol PWvä YAUXEPWTEDA | HEAL KNpG. 


Noch häufiger als die Rede überhaupt wird die Poesie mit Honig verglichen. 
So schon bei Hesiod. Theog. 94: 


ex yap Movodwv xl ernBörou AnöMwvos 
Avöpes doLdol Eualv En yOöva xal xıdapıotal. 
ex de Aröc Baoııfies ' 6 8° ÖAßLoc Övrıva MoDocu 


PWvTaL  yAuxepr) ol dno oröuaros peeı abör.'”? 


Vgl. Hy. Hom. in Mus. et Apoll. No. 25, 2 ff. 
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Besonders häufig begegnet uns dieser Vergleich bei Pindar: 
Nem. 3, 74: 


..EY@ TÖDE TOL 
TEUNW UEULYUEVOV UEAL AEUXG 
Zdv YAAAXTI, KıPvanEva 8" EEpO” AUPETEI, 
röu Kolöıuov AloAfjoıv Ev rvoclorv aUAWV. 


Dass hier xıpvau£va Eepoa (vgl. oben Hesiod. Theog. 83 yAuxepn) e£pon) wieder- 
um den Honig [der Poesie] bezeichnet, sagt ausdrücklich der Scholiast z. d. St. 
mit den Worten: f} öp600< f) TOÜ HEALTOG Xıpvauevn POS TO YA TOLEL TO TÖUA 
KOLÖLULOV Kal TO TOolnua uıyVev auAols Ylveraı xal AUTO Vauudolov. 

Ol. 11, 101 vergleicht Pindar die Wirkung seines Gedichts auf die Bewohner 
von Lokroi mit einem Honigregen, welcher plötzlich auf die Stadt herabfällt: 


EYW DE OUVEPATTÖUEVOG OTOUÖA, KAUTOV EÜVoS 
Noxpov AupEreoov yEAıTL 
zbAvopa TOALV KATIBPEYX@Y. 


Isthm. 4, 59 sagt der Dichter von seinem Hymnas auf den Pankratiasten Phyla- 
kidas: 


„EV Ö EDUTELVO 
L, N 2 [4 
MEALTL KU TOLaldE TIual 
xaAAlvıXov yapu ayandlovt,d.i. nach der Erklärung des Scho- 
liasten: oü Tv vIrnpopwv Tıual TNV ENIVIXLOV WONV AYan&olv ac HEAL 
Kal PILODOW. 0lov WG Ev HEALTL YALXÜTNG EOTLV OUTW Xal TOIG VIX@olv 
al Enivixtor Wdal. 


Auch spätere Dichter vergleichen noch gern die Lieblichkeit der Poesie mit der 
Süßigkeit des Honigs. Vgl. Theocrit Id. 1, 146: 


TATpES ToL uEALTOG TO XaAOV oTöua, Olpot, YEVOLTO. 


Lucret. 1, 945 (vgl. 4, 22): 


..volui tibi suaviloquenti 
carmine Pierio rationem exponere nostram 
et quasi musaeo dulci contingere melle. Hor. Ep. 1. 19, 44: 


..fidis enim manare poetica mella 
Te solum, tibi pulcher. 
Anth. 9, 190: 
AN£oßıov 'Hptvvng TÖBE unplov ' Ei de TI UINpÖV, 
AAN” ÖAov EX MoVoEwv Xıpvauevov HEALTL. 
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Aus dem Vergleiche des Liedes mit Honig ergab sich sodann die weitere Verglei- 
chung des Dichters mit der Biene. Wie die Biene aus Blumenkelchen den Honig 
so schlürft der Dichter Poesie aus den Blüten des Lebens. Niemand hat diesen 
Gedanken, wenn auch zunächst in ironischer Weise, schöner ausgesprochen als 
Aristophanes, wenn er von Phrynichos sagt: 

Av. 750: 


EWDEV WONEPp f) MEALTTA 
Ppbviyos Außpoolwv HEAEWwv AnEBÖoXETo Xaprıöv, 
dEL pEpwv yAuxelav a8av. 7? 


Derselbe Aristophanes nennt Sophokles einen mit Honig Gesalbten: 
fr. 2, 1176 ed. Mein. 


“Od ab Bopoxkeoug TOD HEAITI KEXPLONEVOU 
WOTEP KAÖLOXOU NEPIEAELNE TO OTÖNA. 


Mehrfach werden Dichter und prosaische Schriftsteller, welche über eine schöne 
Sprache verfügen, geradezu Bienen (u£Xtooaı) genannt, z. B. Erinna, Sophokles, 
Platon, Xenophon, '’° und es entstand die Legende, dass Bienen, die Vögel der 
Musen,'’® sich solchen Lieblingen der Göttinnen unmittelbar nach der Geburt 
auf die Lippen gesetzt und ihnen durch Zutragen von Honig gewissermaßen die 
musische Weihe erteilt hätten.'’” Die Musen selbst heißen ueXloroxto: in einem 
Epigramm der Anthologie (4, 1, 33): 


Aeldava T’ EÜXapredvra uEALOTANTwV AnO MouoEwv. 


Ebenda v. 21 wird die Poesie des Kallimachos einer Myrthenbeere, angefüllt mit 
Honig verglichen: 
...NO0 TE UÜPTOV 
Kodduudyou, OTUPEAOD HEOTOV dEI UEALTOC. 


'Aygl. auch Hor. ca. 4, 2, 27: ...ego apis Matinae || More modoque, || Grata carpentis thyma per 
laborem... || Carmina fingo. Vgl. auch Vita Soph. p. 132, 99: Bopoxxric Ap’ Erdotou TO Auunpöov 
anavdiler, O4 5 ra uerıtta &dcyero. Mehr b. Schneidewin Einl. z. Sophokles Aias 1 p. 30 Anm. 

"7 Anth. 7, 13, 1: Ilapdevirnv veuordov Ev buvonödoror ueiıcoı || "Hopwvvav, Movosv Avdea 
öpentouevav, || “Ardoc eis DuEevauov dvdprnaoev. Hermesianax b. Ath. 598 c v. 57: Atvic 8’ ola 
HEALOOA TOAUNPNWVAa KOoAHvN» || Aelnovo’ Ev Tpayızalc fie yopootaolarc. (Vgl. Schol. z. Arist. 
Vesp. 462. Suid. s. v. DopoxAfic. Vita Soph. ed. Gaisf.) Suid. s. v. Sevop&v abrög de Attıxr KEALOOA 
Eenwvoudlero. Wenn hie und da die Pythia uEXLooa genannt wurde (Pind. Pyth. 4, 106. Schol. Eurip. 
Hipp. 72), so scheint ihr diese Benennung mit Bezug auf ihre poetischen Orakelsprüche zu teil 
geworden zu sein. 

"eVarro der. r. 3, 16 nennt die Bienen Musarum volucres. Die Musen nehmen selbst Bienengestalt 
an b. Philostr. Ic. 2, 8, p. 823 Ol. Anthol. 9, 505, 6. 

7Solches erzählt man von Pindar. Paus. 9, 23, 2: uEXLıoou aUTE Kadeldovr. rpOGEn£TovTo TE 
x ENANOOOY POS TA XEN TOD xnpoü. Von Platoni Cic. div. 1, 36, 78: Platoni, cum in cunis parvulo 
dormienti apes in labellis consedissent, responsum est, singulari illum suavitate orationis fore (vgl. 
Plin. 11, 17. Ael. v. h. 10, 21. Olymp. u. Anon. V. Plat.). 
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Eine äußerst anmutige wesentlich auf der eben besprochenen Anschauung 
beruhende Legende erzählt uns Theokrit Id. 7, 78 ff.: Ein Sklave Namens Komatas, 
welcher die Heerden seines Herrn weidete, opferte häufig den Musen. Der Herr 
schloss ihn in einen Sarg (Aapva£) von Zedernholz ein, um zu sehen, ob die Musen 
ihn retten würden. Als nach zwei Monaten der Sarg geöffnet wurde, fand man den 
Sarg voll Honig und den Hirten lebendig. Bienen hatten den Liebling der Musen 
mit Honig gefüttert. !7® 


72 B. 


Nextap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesanges. 


Ebenso wie ueXı nur nicht so häufig, lässt sich auch vextap in metaphorischem 
Sinne von der Lieblichkeit der Poesie nachweisen. Selbstverständlich folgere ich 
daraus nicht etwa, dass die Dichter, welche diesen Ausdruck in dem angegebenen 
Sinne gebrauchten, sich dabei der ursprünglichen Identität der Begriffe Honig und 
Nektar irgendwie bewusst gewesen sein müssten: ich glaube nur, dass jene von mir 
behauptete ursprüngliche Gleichheit von Nektar und Honig sich unter Anderem 
auch noch in der gleichen oder ähnlichen Bedeutungsentwickelung zeige. 


Der älteste Dichter, bei welchem der in Rede stehende Sprachgebrauch meines 
Wissens vorkommt, ist Pindar. Derselbe sagt Ol. 7, 7: 


xal eya vexrtap yutov, Moloäv döcıv, MdAOPOPOILG 
AVöpAOLV TEUNWV, YAUXLV KOPTTOV DPEVÖG, 
iNANOXOUN X. T. A. 


Schon der alte Scholiast hat die Stelle richtig verstanden, da er sagt: vextap to 
rolnua eine, MoLoäv de B6oly TNv HoUOLXTV Kal TOUG Üuvouc. 


Von dem begrabenen, aber von Bienen am Leben erhaltenen Sänger Komatas 
sagt Theokrit Id. 7, 80: 


DS TE vıv ai olyal AcıuWwvöde PEpBov Loloaı 
XEDPOV EG KDELUV LAAAKXOLlG AVVEOOL HEALOOML, 
obvexa ol yAuxl Moilca XaTtü OTÖLATOG YEE vErTap. 


Zwei weitere Beispiele bietet uns die Anthologie. 
7, 29, 3: 


ebdeı xal Duepörc, TO Ilödwv Eap, Cd OL HEALOOWY, 
Bapßıt’, avenpobou vexrtap Evapuövıov. 


78 Nach den Scholien z. d. St. soll sich die Geschichte bei Thurioi zugetragen haben. 
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4, 1, 35: 


>ac 


evd AD Avampelovra, TO HEV YAUXL XEIVO HEALOUA 
vEexrtapog, EIS 8 EAEYOUG EÜOTOPOV AVÜELLOY. 


In Nachahmung solcher Metaphern singt Persius Prol. 12: 


Quod si dolosi spes refulgeat nummi, 
Corvos poetas et poetridas picas 
Cantare credas Pegaseium nectar. 
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8 Schlussbemerkungen. 


Ich werde darauf gefasst sein müssen, dass man, wenn auch nicht das ganze Re- 
sultat der vorstehenden Untersuchung, doch die Herleitung der Vorstellungen vom 
Nektar aus dem Substrate des Honigs resp. Honigmeths bezweifeln wird, weil aus 
Ausdrücken wie vextap epudpöv und vextap olvoyoeiv hervorgeht, dass bereits in 
homerischer Zeit der Nektar für eine höhere Potenz des Weines, nicht des Methes 
gehalten wurde.'!”? Derartigen Einwendungen gegenüber, welche gegen meine 
Erklärung etwa geltend gemacht werden könnten, ist Folgendes hervorzuheben. 
Erstens wäre, wenn man die Vorstellung des Nektar aus dem Substrate des Weines 
ableiten wollte, die Tatsache unerklärbar, dass neben der homerischen Auffassung 
des Nektars als Trank noch eine andere ebenfalls recht alte (Alkman, Sappho, 
Anaxandrides) bestehen bleiben konnte, wonach Nektar nicht den Göttertrank, 
sondern die Götterspeise bedeutete. Es ist bei dem außerordentlichen Ansehen, in 
welchem Homer bei den späteren Dichtern stand, kaum denkbar, dass Alkman, 
Sappho u. s. w. eine im Gegensatz zu den homerischen Gedichten stehende Auf- 
fassung des Nektars hätten geltend machen können, wenn sie sich nicht auf eine 
gute alte lokale Tradition zu berufen im Stande gewesen wären. 


Ebenso wenig würde ferner die Ableitung des Nektars von dem Substrate 
des Weines mit der konservierenden Kraft, welche man dem Nektar allgemein 
zuschrieb, in Einklang zu bringen sein, weil der Wein eine solche nicht besitzt. 
Sodann widerspricht die wahrscheinlichste Etymologie des Wortes vextap = vo- 
yaıov, Leckerei, welche Bedeutung wohl aus dem Begriffe Honig, nicht aber aus 
dem Begriffe Wein abzuleiten ist. Endlich hat man die Tatsache wobl zu berück- 
sichtigen, dass vor der Einführung des Weinbaues in Hellas das hauptsächlichste 
berauschende Getränk der Griechen, so viel wir wissen, der Honigmeth war. Da 
nun, wie wir gesehen haben, die Vorstellung eines berauschenden Göttertrankes 
sich bei den verwandten Indern und Germanen nachweisen lässt, also auch bei 
den Hellenen der ältesten weinlosen Zeit sehr wahrscheinlich vorauszusetzen ist, 
so leuchtet ein, dass die ältesten Hellenen ihre Vorstellung vom Göttertranke eben 
nur dem zu ihrer Zeit üblichen berauschenden Getränke, also dem Meth, entneh- 
men konnten. Gibt man die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung zu, so wird man 
die aus verhältnismäßig geringfügigen Spuren von Hehn erschlossene Existenz 
eines Methzeitalters durch eine Reihe neuer Tatsachen bestätigt sehen. 


'P Dasselbe ist in späterer Zeit der Fall, wo, wie z. B. bei Nikandros, vextap in der Bedeutung von 
olvoc erscheint. Aus dem Umstande, dass der Nektar wie Wein in einem xpnytfjp gemischt wird (vgl. 
z.B. 2. A 598. & 93. h. in Ven. 207) ist für die Gleichsetzung von Wein und Nektar mit Sicherheit 
nichts zu schließen, da. auch der Meth aus einer Mischung von Honig und Wasser bestand. 
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9 Die Grundbedeutung der Aphrodite. 


Dass der ganze Mythus und Kultus der A., wie er uns überliefert und in den 
gangbaren Handbüchern der griechischen Mythologie dargestellt ist, das Produkt 
einer höchst merkwürdigen, frühzeitigen Vermischung griechischer und orientali- 
scher (semitischer) Religion sei, ist zwar schon längst erkannt worden; dennoch 
aber hat noch Niemand den Versuch gemacht, die orientalischen und griechischen 
Vorstellungen im Aphroditemythus streng voneinander zu sondern und dadurch 
das Verständnis des ursprünglichen Wesens dieser Göttin zu fördern. 

a. Die orientalische A. Alle uns bekannten semitischen Völker mit einziger 
Ausnahme der Hebräer verehrten eine höchste weibliche Gottheit, die zugleich 
als Göttin des Mondes [oder Venussternes] und als Prinzip aller weiblichen und 
irdischen Fruchtbarkeit gedacht wurde. Beide Funktionen hängen auf das innigste 
miteinander zusammen, da der Mond einerseits durch die Katamenien das ganze 
weibliche Geschlechtsleben zu regeln, anderseits durch Spendung des für den 
Pflanzenwuchs in südlichen regenarmen Ländern, speziell im Orient, so notwen- 
digen Thaus die Fruchtbarkeit des Bodens zu fördern scheint (Vgl. die Stellen b. 
Roscher, Juno und Hera. Stud. z. vgl. Mythol. d. Gr. u. Römer Heft 2, S. 19 ff. Winer, 
Bibl. Realwörterb. unter Thau. v. Baudissin, Stud. z. Semit. Religionsgesch. 1, 241. 2, 
151. Ders. Jahve et Moloch 23). Diese Göttin nun führte bei jedem der semitischen 
Stämme einen besonderen Namen: sie hieß z. B. bei den Phöniziern Astarte, bei 
den Assyrem Istar, bei den Syrern Aschera, in Babylon Mylitta (eigentl. Moledeth, 
d. i. die Gebärenmachende). Gehen wir genauer auf die einzelnen Funktionen, 
Mythen und Kulte ein, so ist Folgendes hervorzuheben. 

1. Dass wir in den genannten Göttinnen in der Tat ursprüngliche Mondgöttin- 
nen zu erkennen haben, erhellt zunächst aus den Überlieferungen des Altertums 
selbst. So sagt Herodian (5, 6, 10) von der mit der griechischen Aphrodite Urania 
identifizierten phönizischen Astarte: Obpaviav Polvixes Aotpoapyrv Övoudlou- 
a1, oeANvnv elvaı Verovtec. Vgl. auch Lucian de dea Syr. 4: Aotüptnv 8 Eyo doxew 
Lernvalnv Euuevau und (hinsichtlich des Namens Aotpodpyn) die den Mond als 
Königin der Sterne feiernden Bezeichnungen regina siderum (caeli) und Aotpapyn 
(Hor. ca. saec. 35. Appul. Met. 2, 254. Bip. Orph. hy. 9, 10). So erklären sich auch 
auf das einfachste die römischen Bezeichnungen der Karthagischen Hauptgöttin 
„Virgo caelestis“ oder „Juno caelestis‘ worunter man ebenso wie unter dem griechi- 
schen Oüpavia in der eben angeführten Stelle des Herodian wahrscheinlich nur 
Uebersetzungen eines auf die Mondgöttin bezüglichen semitischen Namens zu 
verstehen hat. (Vgl. Jerem. 7, 18 u. 44, 17 ff.). Dass die römische Juno, mit der später 
die Karthagische Astarte identifiziert wurde, eine Mondgöttin sei, habe ich im 
zweiten Hefte meiner Studien zur vgl. Mythol, der Gr. u. R. nachgewiesen. Wenn 
Astarte gehörnt oder mit dem Attribut der Mondsichel dargestellt wurde (Gen. 14, 
5. Sanchon. fr. ed. Orelli p. 34. Eckhel, Doctr. num. 1, 3, 369 ff. vgl. v. Baudissin, 
Stud. z. Semit. Rel. 2, 264), so scheint auch dies direkt aus ihrer Mondbedeutung 
zu folgen. In einer von Oppert mitgeteilten Beschwörungsformel endlich wird 
Istar geradezu die Erhellerin der Nächte genannt (Roscher a. a. O. S. 20). 
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2. Wie schon oben angedeutet wurde, waren die genannten Mondgöttinnen 
zugleich, so viel wir wissen, die Förderinnen aller weiblichen und überhaupt aller 
animalischen und vegetativen Fruchtbarkeit. Hierher gehört vor allen Dingen 
der babylonische Name Mylitta oder Moledeth, welcher geradezu die Gebären- 
machende bedeutet (Duncker, Gesch. d. Alt. 3 1, 220), ferner die Rolle, welche 
die altchaldäische Istar in einem von Schrader und Oppert behandelten Hymnus 
spielt, wo sie als Göttin der Fruchtbarkeit auftritt, insofern bei ihrem Hinabsteigen 
in die Unterwelt alle Zeugung und Befruchtung aufhörte (Haug, Beil. z. Augsb. 
allg. Ztg. 1875. S. 1092). Sicherlich hängt mit dieser Funktion auch die für Kypros, 
Karthago, Babylon u. s. w. bezeugte Sitte des Opfers der Jungfrauschaft und man- 
cher andere anstößige Gebrauch auf das Innigste zusammen (Herod. 1, 93. 94. 196. 
199. Strab. 745. lust. 18, 5. 21, 3. August, c. D. 2, 4. 2, 26. 4, 10. Luc. D. 5. 6. Athen. 
572 f. Lactant. 1, 17. Val. Max. 2, 6, 15. Duncker a. a. O. 349). 


Überhaupt scheint die orientalische Aphrodite vorzugsweise eine Göttin der 
Frauen und von diesen verehrt geworden zu sein. In Betreff der vielfach erwähnten 
obszönen Gebräuche in ihrem Kultus wird hier und da hervorgehoben, dass auch 
verheiratete Frauen an ihnen teilgenommen hätten (Val. Max. a. a. O. August. C. 
D. 2, 26. Duncker a. a. O. 349). Besonders eifrige Verehrerinnen der Göttin waren 
aber die Hetären (2. Kön. 23, 7. Aug. C. D. 2, 26), die mehrfach geradezu als ihre 
Hierodulen auftreten. 


Berühmt waren namentlich die Hierodulen vom Berge Eryx und von Korinth, 
wo schon in frühesten Zeiten phönizischer Einfluss nachweisbar ist (v. Baudissin, 
Stud. 2, 174. 198. 201). „In Korinth hatte Aphrodite in den besten Zeiten der Stadt 
über tausend solcher Mädchen in ihrem Dienst, welche dem Fremden ebenso 
gefährlich waren als sie dem Gottesdienste Glanz und Ansehen verliehen. Hatten 
doch auch sie in der Noth der Perserkriege durch brünstiges Gebet zu ihrer Göttin 
zum Wohle der Stadt mitgewirkt, wie dieses hernach von der Stadt dankbar 
anerkannt wurde, und hat doch selbst die Muse Pindars es nicht verschmäht den 
Dienst der Mädchen mit zierlichen Worten zu verherrlichen, als ein vornehmer 
Korinthier nach einem Siege in Olympia der Aphrodite seiner Vaterstadt eine 
Anzahl davon geweiht hatte (Athen. 13, 33. Strab. 8, 378. Alkiphr. 3, 60). Im Dienste 
der erycinischen Venus auf Sicilien aber hat dasselbe Institut sich bis in die Zeiten 
der Römer erhalten, welche jenen Gottesdienst auch in dieser Hinsicht unter ihren 
mächtigen Schutz nahmen“ (Strab. 6, 272. Diod. 4, 83. Cic. in Q,. Caec. div. 17. Vgl. 
Preller, gr. M. 2 1, 285. Welcker, Götterl. 1, 670. 2, 712. Hermann, Gottesd. Alterth. 
20, 16). 

Dass die orientalische Aphrodite überhaupt als Göttin aller animalischen 
und vegetativen Fruchtbarkeit gedacht wurde, scheint ausfolgenden Tatsachen 
hervorzugehen. Auf dem Eryx glaubte man, dass die Göttin an jedem Morgen durch 
Thau und frischen Graswuchs alle Spuren der auf ihrem unter freiem Himmel 
errichteten Hauptaltare dargebrachten Brandopfer wieder vertilge (Aelian N. A. 
10, 50. vgl. Tac. H. 2, 3. Pervigil. Ven. 15). Da der Thau, wie schon oben bemerkt, 
als eine Wirkung des Mondes (oder Venussternes) betrachtet wurde, und in den 
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südlichen im Sommer fast ganz regenarmen Ländern das Gedeihen der Vegetation 
hauptsächlich vom Thau abhängt, so kann man auch in diesen beiden Zügen 
direkte Beziehungen zum Monde erblicken. Hierher gehört die Paphische Sitte 
der Göttin Gärten zu heiligen (A. iepoxnntc. v. Baudissin a. a. O. 2, 210) und die 
Rolle, welche Astarte-Aphrodite im Mythos von Adonis spielt. Die Karthagische 
Virgo caelestis galt sogar als Wetter- und Regengöttin (pluviarum pollicitatrix 
Tert. Apol. 23), auf karthagischen Kaisermünzen führt sie, auf einem rennenden 
Löwen sitzend, in der R. den Blitz, in der L. die Lanze, während „ein Fels neben 
ihr, aus welchem Wasser hervorquillt, an den Segen der Höhe erinnert, um den 
sie in Karthago angegangen wurde“ (Preller, R. M. 1 753). Diese Anschauung mag 
mit dem im Altertum verbreiteten Gedanken zusammenhängen, dass der Mond 
das Wetter beeinflusse und Regen oder Sturm anzeige (Verg. Geo. 1, 427 ff. Aratus 
Diosem. 46 ff. Plin. n. h. 18, 35, 79. Vgl. Roscher, Hermes d. Windgott 46 u. 101). 
So erklärt sich wohl auch die Auffassung der orientalischen A. als Glücksgöttin 
(Fortuna Caeli. Vgl. Preller, R. M. 1 754. Gr. M. 2 1, 281) und die Bezeichnung des 
besten Wurfes im Würfelspiel mit dem Namen der A. (Becker, Gallus 3, 329). Zu 
Grunde liegt wohl die Vorstellung, dass die das Wetter beherrschenden Gottheiten 
auch das menschliche Schicksal leiten (vgl. Roscher, Hermes 83 ff. Appul. M. 11, 
1). 

3. Schon die orientalische A. scheint ebenso wie die griechische deutliche 
Beziehungen zum Wasser oder feuchten Element gehabt zu haben. „Nach einer 
von Nigidius Figulus bei Schol. German. Arat. v. 243 und Ampelius lib. mem. 2, S. 
3, 35 W. erhaltenen Legende fanden die Fische ein großes Ei im Euphrat, welches 
sie ans Ufer schoben, wo es von einer Taube ausgebrütet wurde. So sei, heißt 
es, die syrische Venus entstanden, eine gute und gnädige Göttin, welcher die 
Menschen sehr viele Wohltaten verdanken.“ Überhaupt hielten Einige diese Göttin 
für das feuchte Prinzip in allen natürlichen und für das gute in allen menschlichen 
Dingen (Plutarch. Vita Crass. 17). Zu Hierapolis in Syrien war nach Lucian (de 
dea Syr. 46 f.) ein heiliger Teich, mit einem Altar in der Mitte, zu welchem täglich 
Viele hinzuschwammen, um ihn zu bekränzen; an dem Teiche wurde ein Fest 
gefeiert, bei welchem man die Götterbilder ans Wasser trug. Wie in Hierapolis 
Hauptgottheit die Atargatis (= Astarte) war, so hatte auch die in dem philistäischen 
Askalon verehrte Derketo (= Atargatis) einen großen und tiefen See in der Nähe 
ihres Tempels; dieser See war wie der von Hierapolis voller Fische (Diod. Sic. 2, 4, 
2. Aelian. h. an. 12, 2). In diesen See sollte nach einer späteren euhemeristischen 
Erzählung Derketo sich gestürzt haben; sie wurde bis auf das Antlitz in einen 
Fisch verwandelt. Nach einer andern Angabe hatte ein Fisch die Derketo aus 
einem See gerettet oder sie war mit ihrem Sohne TIyvdüs in den See bei Askalon 
versenkt worden zur Strafe für ihren Übermut. Auf den Kult der Derketo gehen 
auch zurück die abendländischen Erzählungen von Aphrodite oder Diana, welche 
mit ihrem Sohne Eros sich ins Wasser (den Euphrat) gestürzt habe und in einen 
Fisch verwandelt worden sei (s. die von Baudissin in Herzog und Plitt Realenc. 
unter Atargatis gesammelten Belege und außerdem Denselben in Studien etc. 2, 
165. Preller, R. M. 1 744 f.). 
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Den Grund für alle diese Vorstellungen müssen wir wieder in der ursprüngli- 
chen Mondbedeutung der orientalischen A. erblicken, denn der Mond galt vielfach 
als Thauspender und Prinzip lebenschaffender Feuchtigkeit (v. Baudissin a. a. O. 
2, 151 ff. Roscher, Juno und Hera S. 17, Anm. 12). Auch der wahrscheinlich phöni- 
zische Mythus von der Geburt der A. aus dem Meere, sowie die der A. eünXoıa, 
rerayla zu Grunde liegende Vorstellung gehört wohl hierher (vgl. namentlich die 
schöne Legende des Polycharmos b. Athen. 675 f. u. Achill. Tat. 1, 1, 2). Den schon 
frühzeitig weite Seefahrten unternehmenden Phönikern wird die Wichtigkeit der 
Gestirne für die Orientierung auf dem Meere und der Einfluss des Mondes auf 
Ebbe und Fluth ebenso wenig wie den Griechen entgangen sein (vgl. Aristot. de 
mu. 4. de mirab. ausc. 55. Plin. h. n. 2, 212). Auch die in der semitischen wie in der 
griechischen Mythologie vorkommende Vorstellung; dass der Mond ebenso wie 
die Sonne und die Sterne aus dem Meere (Okeanos) aufsteige, mag jenen Ideen 
mit zu Grunde liegen (vgl. v. Baudissin, Stud. 2, 183 f. Preller, gr. Myth. 2 1, 340. 
347.1). 


4. Wie aus dem neuerdings so berühmt gewordenen von Oppert und Schrader 
behandelten Hymnus auf die Istar hervorgeht, gab es einen Mythus, wonach 
die orientalische A. in die Unterwelt oder das Totenreich hinabsteigend gedacht 
wurde. Sicherlich hängt damit die Tatsache zusammen, dass auf Cypern das Grab 
der Aphrodite gezeigt wurde (Preller, gr. M. 2 1, 275). Vielleicht erklärt sich diese 
Vorstellung aus dem zeitweiligen spurlosen Verschwinden des Mondes an den 
Tagen des Mondwechsels und bei Verfinsterungen, die auf alle Naturvölker einen 
Entsetzen erregenden Eindruck zu machen pflegen. 


5. Mehrfach, z. B. in Cypern, Babylonien und Karthago stellte man sich A. 
(Astarte) mit einer Lanze oder einem Blitze oder auch mit einem Kocher und 
Bogen bewaffnet vor (Welcker, G. 1, 669 f. Preller, gr. M. 2 1, 267 f., rom. M. 1 753. 
v. Baudissin in Herzog-Plitt, Realenc. f. prot. Theol. 1, 721. Vgl. 1. Sam. 31, 10). 
Das erklärt sich ebenso wie die Bewaffnung der Artemis, Diana und des Apollon 
einfach aus dem nahe liegenden Vergleiche der Mond- und Sonnenstrahlen mit 
Pfeilen oder Lanzen sowie aus dem eben berührten Einflüsse, welchen man dem 
Monde auf Gewitter zuschrieb (Vgl. Roscher, Juno u. Hera 29). 


6. Kultus. Im Kultus waren der orientalischen A. von Tieren der Widder, der 
Ziegenbock, das Rebhuhn, die Taube, die Purpurmuschel und gewisse Fische, von 
Pflanzen die Cypresse, Myrte und Granate geheiligt (Duncker, Gesch. d. Alt. 3 
1, 348 f. Preller, gr. M. 2 1, 290 ff. Welcker, G. 2, 716. v. Baudissin, Stud. 2, 181 f. 
192. 197. 199. 208 ff.). Die Taube galt im Altertum bekanntlich für das fruchtbarste 
und zärtlichste Geschöpf (s. Lenz, Zoologie d. Gr. u. R. 351 ff.). Die angeführten 
Pflanzen dagegen wurden zur Bereitung von Arzneien, welche Störungen der 
menschlichen Fruchtbarkeit heilen sollten, gebraucht (Plin. h. n. 23, 107 ff. 28, 102. 
24, 14 ff. 23, 160 ff.). Zu Paphos scheint man auch vom Himmel gefallene Steine 
(Meteorsteine) der A. geweiht zu haben, wenigstens zeigen cyprische Münzen 
einen von Leuchtern oder Fackeln umgebenen pyramiden- oder kegelförmigen 
Stein (Preller 2 1, 291), den v. Baudissin (St. 2, 220) gewiss mit Recht als einen nach 
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dem Glauben der Alten aus dem Monde gefallenen Meteorstein ansieht. Endlich 
scheint A. schon bei den Phönikern hie und da auf Bergen verehrt worden zu sein 
(v. Baudissin, Stud. 2, 262). Vgl. in Betreff der oriental. Aphrodite namentlich: v. 
Baudissin bei Herzog-Plitt, Encyclop. 1, 719 ff. (woselbst S. 725 eine reichhaltige 
Literaturübersicht gegeben ist). Schlottmann b. Riehm, Handwörtb. unter Astarte. 
Duncker, Gesch. d. Alt. 3 1, 220, 348 ff. Meltzer, Gesch. d. Karthager 1, 129 u. 476. 

b. Die orientalische Aphrodite bei den Griechen. Diese soeben in ihren wesent- 
lichsten Funktionen behandelte orientalische Göttin hat bereits in so früher Zeit 
bei den Griechen Eingang gefunden und ist von diesen in dem Grade hellenisiert 
worden, dass sie schon in den homerischen Gedichten fast ganz den Eindruck 
einer echtgriechischen Gottheit macht. Dennoch war in homerischer Zeit das 
Bewusstsein von der ausländischen Abkunft der Göttin noch keineswegs erstor- 
ben, wie schon aus den Namen und Beinamen Küngıc (Il. 5, 330. 422. 760. 883), 
Kunpoyevnc, Kunpoyeveua (Hesiod. Th. 199. Panyasis b. Athen. 2, 3) Kunpia (Pind. 
Ol. 1,75. N. 8, 7) und aus der besonderen Hervorhebung ihres Kultus zu Paphos 
(Od. 8, 362. Hy. in Ven. 59, 66, 292) erhellt, wovon sie auch geradezu Ilapta hieß. 
Ein zweiter Hauptausgangspunkt ihres Dienstes war die Insel Kythera (Ködnpa 
u. Kudnpn), ebenfalls eine schon sehr frühzeitig wegen der daselbst ergiebigen 
Purpurschneckenfischerei gegründete Kolonie der Phöniker (Bursian, Geogr. v. Gr. 
2, 140), von der die Göttin schon bei Homer den Namen KuVepeia führt (Od. 8, 
288. 18. 193. vgl. Il. 15, 432. Hom. H. 10, 1). Teils von diesen beiden Inseln, teils von 
anderen schon in ältester Zeit in Hellas gegründeten phönizischen Kolonien aus 
scheint sich bereits in vorhomerischer Zeit der Aphroditekultus über ganz Hellas 
nach Lemnos, Lesbos, Boeotien, dem Peloponnes, nach Korinth u. s. w. verbreitet 
zu haben, während die westlichen Kolonien Griechenlands in Italien und Sicilien 
vorzugsweise von den punischen Niederlassungen daselbst beeinflusst wurden. 
Die berühmtesten Kulte der karthagischen Astarte befanden sich bekanntlich in 
Karthago selbst, in Panormos und auf dem Eryx (A. 'Epuxtvn, Venus Erycina). Vgl. 
über die Verbreitung des Aphroditekultus in Griechenland Preller, gr. M. 2 1, 260 
f. Gerhard, Mythol. 8 360 ff. Scheiffele in Paulys Realenc. 6, 2, 2452. Wir wenden 
uns nunmehr zu den Funktionen der hellenisierten A., welche wir im genauen 
Anschluss an die im vorigen Abschnitt nachgewiesenen Grundideen der oriental. 
Göttin behandeln wollen. 

1. Von direkten Bezügen der A. zum Monde lassen sich in der griechischen 
Mythologie nur verhältnismäßig wenige nachweisen. Der Grund davon ist wohl 
in folgenden beiden Tatsachen zu suchen, erstens dass die Griechen, als sie die 
orientalische A. kennen lernten, bereits mehrere Mondgöttinnen (Hekate, Artemis, 
Selene) besaßen und zweitens, dass die ursprüngliche Bedeutung der A. schon im 
Orient selbst so sehr verblasst war, dass sie hinter den übrigen Funktionen not- 
wendigerweise stark zurücktreten musste. Eine deutliche Beziehung zum Monde 
dürfte zunächst in den Beinamen Ilaoıpdeooo, raoıpan, raoupang (Aristot. Mirab. 
133. Jo. Lyd. de mens. 44. p. 214 R. Man. 3, 346. Vgl. auch Paus. 3, 26, 1) zu erblicken 
sein, zumal da rauparg, raoıpansg auch von dem Sonnengott Helios, der Mondgöt- 
tin Artemis und von den Sternen gebraucht wird. Ferner gehört unzweifelhaft der 


70 


schöne sinnige, vielleicht auch ursprünglich phönikische Mythus von Phaethon, 
dem schönen jugendlichen Sohne der Eos und des Kephalos hierher, den Aphrodite 
seinen Eltern entführt und zum nächtlichen Aufseher ihres Tempels (d. i. des Him- 
mels) gemacht hat (Hes. Th. 986 ff. Hyg. A. 2, 42). Da unter Phaethon zweifellos 
der Venusstern zu verstehen ist, welcher neben dem Monde am Himmel als leuch- 
tendstes Gestirn zu stehen pflegt, so wird man auch hierin eine direkte Beziehung 
zum Monde erblicken dürfen. Übrigens hieß derselbe Stern nach Aristot. de mu. 2, 
Tim. Locr. 96 e. Plotin. p. 642. Ox. auch Appoöttng oder ”Hpas dotfip, man hielt 
ihn ebenso wie den Mond für thauspendend und befruchtend (Plin. n. h. 2, 37. 
Verg. A. 8, 589. Anthol. lat. 1023, 11. 17. 1167, 7) und betrachtete seinen Aufgang 
als das Signal zu Vermählungen und Liebeszusammenkünften (Vgl. Anthol. gr. ed. 
Br. 3, 75, 13. 3, 113, 9. Sapph. fr. 133 B. Bion. 9. Catull. 62. Himer. or. 13, 9. Verg. ecl. 
8, 30 u. Serv. z. d. St. Fest. s. v. patrimi). Dieser Stern scheint schon im Mythus der 
orientalischen A. eine bedeutende Rolle gespielt zu haben. Auch die Beinamen 
Aotepla (Crameri Anecd. Paris. 1, 318. Welcker, G. 1, 673) und Oüpavia wird man 
wohl am besten auf die Mondgöttin A. beziehen. Letzterer dürfte, wie schon oben 
angedeutet wurde, ursprünglich nur die Übersetzung eines phönikischen Namens 
sein (vgl. die Himmelskönigin bei Jeremias und die Virgo caelestis in Karthago). 
Auf Grund des Namens Urania entwickelte sich wahrscheinlich der Mythus von 
der Entstehung der A. aus den ins Meer gefallenen Schamteilen des Uranos (Hes. 
Theog. 190) oder von ihrer Abstammung von Caelus und Hemera (Cic. N. D. 3, 59). 


2. Außerordentlich reich entwickelt ist im Mythus der griechischen Göttin die 
Funktion einer Förderin der weiblichen und überhaupt aller animalischen und 
vegetativen Fruchtbarkeit, wie sie sich vorzugsweise in der schönsten Zeit des 
Jahres, im Frühlinge äußert. Am schönsten schildert das Wesen dieser Frühlings- 
göttin der Homerische Hymnus auf Aphrodite (5. 3 ff. u. 69 ff). Hier erscheint sie 
als eine alles Lebendige in Luft und Wasser, Menschen und Tiere, ja sogar die 
Götter beherrschende Göttin, welcher, als sie ihren geliebten Anchises auf dem 
Ida besucht, Wölfe, Löwen, und Panther paarweise schmeichelnd huldigen, dem 
süßen Triebe der Liebe folgend. Denn die Liebe ist in diesem Mythus im Grunde 
nichts anderes als der auf Fruchtbarkeit gerichtete Trieb der Menschen, Tiere und 
Pflanzen. Alles Treiben und Werden, sowohl der vegetativen, als der animalischen 
Natur legt A. sich bei in Versen aus den Danaiden des Aeschylos (fr. 43 ed. N.), die 
so schön und tief sind, dass ich nicht umhin kann sie hierherzusetzen: 


Epäl HEV ÜYVvOg OUpaVOG Tp&WCU YUOVa, 
Epws de yallav Aaußdver Yauou TUyYEIV, 
Öußpos 8 an’ EÜVdEVTOG O0pavoD TEOWYV 
ExVoe Yılav ' r) de Tirterau Bpotois 
unAwv te Booxäc nal Blov Anuritpiov ' 
dEevop@tıs (pa 8° Ex vorllovtog Yduou 
TEAELÖG EOTL. TV D EyYi napaltıoc. 
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Ähnlich feiert Lucrez in den begeisterten Eingangsworten seines philosophi- 
schen Gedichtes die Macht der großen Liebesgöttin im Bereiche der ganzen or- 
ganischen Natur (pVoıc) und viele andere Dichter sind ihm gefolgt von Vergil 
und Ovid an bis herab zu den Orphischen Hymnen (vgl. die Stellen b. Preller 1, 
264 u. Welcker, G. 2, 700 ff.). Aber bereits die älteren Dichter und Philosophen, 
namentlich Parmenides und Empedokles, hatten die allgewaltige Göttin gepriesen, 
die fruchtbare Liebesgöttin, der schon beim ersten Betreten des festen Bodens, 
bald nach ihrem Emportauchen aus dem Meere, üppiges Gras unter den Füssen 
emporsprosst (Hes. Th. 194. Ath. 600). „In einem Chorliede der Medea des Euri- 
pides haucht A. aus des Kephissos Wellen schöpfend die Flur an mit lieblicher 
Lüfte sanft gemischtem Wehen, mit Rosen im Haar geschmückt, zugleich aber hier 
aussendend die der Weisheit gesellten zu allerlei Tugend wirkenden Eroten (Eurip. 
Med. 836 ff). Und im Hippolyt (447) sagt Euripides von ihr: sie wallt durch den 
Ather und in den Meereswogen, Alles entsteht durch sie, sie ist es, welche säet und 
welche Liebe eingibt.“ Auf die Göttin der vegetativen Fruchtbarkeit beziehen sich 
wohl die Beinamen Lelöwpog, NrLödwpoc, ebxapros und öwpitıc. A. ist ferner „die 
Göttin der Gärten, der Blumen, der Lusthaine, die reizende Göttin des Frühlings 
und der Frühlingslüfte“ Ihr besonders war der Frühling geweiht, zur Nachtzeit 
bei Mondenschein dachte man sie sich im Frühling ihren Reigen anführend (Hor. 
ca. 1, 4, 5), ihre vornehmsten Feste scheinen Frühlingsfeste gewesen zu sein (K. 
Fr. Hermann, Gottesd. A. 52, 30). Man verehrte A. häufig in Gärten und feuchten, 
üppige Vegetation erzeugenden Niederungen gleich Artemis und den Nymphen. 
So hieß sie in Paphos iepoxnttic, in Athen ist von einer Urania Ev xfjnoıs, zu Sa- 
mos von einer A. &v xakauoıs oder Ev EXeı die Rede (vgl. Strab. 8, 343. Athen. 13, 
31). „Anderswo wurde sie im Schmucke der Blumen als &wdeıa verehrt (Preller 
2 1, 271, 2), und immer ist sie mit Blumen bekränzt, die durch sie gedeihen und 
blühen, vor allen mit Myrten und Rosen, den Blumen der schönsten Jahreszeit“ 
Eine ganz besonders innige Beziehung der A. zur Vegetation des Frühlings verrät 
der schöne tiefsinnige Mythus von Adonis. Wenn ferner die Horen häufig der A. 
gesellt erscheinen, z. B. zu Olympia (Paus. 5, 15, 3. Hom. hy. 6, 5), so deutet dies 
ebenfalls auf Aphrodites Beziehungen zum Frühling und zur Fruchtbarkeit der 
Vegetation hin. „Stasinos aus Cypern lässt der A., die auf dem Ida für Paris sich 
schmückt, die Hören und die Chariten farbige Kleider anlegen, getaucht in die 
Fülle der Frühlingsblumen und vom Dufte sämtlicher Horen durchhaucht. In einer 
andern Stelle des reizenden Gedichts winden A. und ihre Dienerinnen, Nymphen 
und Chariten, duftige Kränze aus den Blumen der Erde unter schönem Gesang 
im quellenreichen Gebirge des Ida“ (vgl. Epic. gr. fr. ed. Kinkel p. 22 f.). 

Aber nicht bloß die vegetative, sondern auch die animalische Fruchtbarkeit 
und der mit dieser zusammenhängende Geschlechtstrieb wurde auf die A. zurück- 
geführt, wie dies in den schon angeführten herrlichen Versen des homerischen 
Hymnus, sowie in dem Hesiodischen Mythus von der pıAouunöng A. (Hes. Th. 200) 
angedeutet ist. Darum waren der A. besonders die durch starken Geschlechtstrieb 
und Fortpflanzungsfähigkeit ausgezeichneten Tiere wie die Taube, die Gans, das 
Rebhuhn, der Sperling, der Ziegenbock, der Widder und der Hase geheiligt (vgl. 
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Welcker, G. 2, 716 ff. Preller, gr. M. 2 1, 290 f. und die betr. Stellen in Lenz, Zoologie 
d. Gr. u. Römer. Gotha 1856). 

Bei den Menschen heißt der Fortpflanzungstrieb, der das Band der Ehe knüpft, 
Liebe, und darum ist A. zur Liebes- und Ehegöttin geworden. Sehr schön sagt 
Welcker, G. 2, 709: „Beides geht von ihr aus, alles Zauberische, Glückliche, Quälen- 
de, wodurch der von Lieblichkeit ergriffene Sinn, und aller Drang des Verlangens 
der Genießlichkeit und mehr als tierischen Begehrlichkeit, wodurch die Sinne 
gereizt und entflammt werden« Sie reicht von den unschuldigsten reizendsten 
Betörungen und Gaukeleien zu den innigsten und heiligsten Banden unter Men- 
schen, zu himmlischen Gefühlen und Ahnungen hinauf und zu dem bloßen Tier 
im Menschen und tief darunter hinab“ Die edlere reinere Liebe, welche zur Vollen- 
dung in der Ehe (TEXos Varepolo yauoıo) führt, vertritt vorzugsweise A. Obpavia, 
den gemeinen rein sinnlichen Trieb aber die A. IIavönuoc. Diese Unterscheidung 
scheint schon einer ziemlich frühen Zeit anzugehören, da mehrfach, z. B. in The- 
ben und in Athen die Obpavia der IIxvönuoc als eine erhabenere, edlere Göttin 
ausdrücklich gegenübergestellt wird (vgl. Pausan. 9, 16, 2. Xen. Symp. 8, 9. Welcker, 
G. 1, 672 ff.), welcher Gegensatz, später von Platon (Symp. 180 D) besonders betont 
worden ist. Für wie ehrwürdig z. B. die A. Obpavia in Athen galt, geht aus ihrer 
Benennung „älteste des Moiren“ deutlich hervor (Paus. 1,19, 2. Vgl. Orph. hy. 
55). Ein anderer Beiname dieser A. von OAuurto. Sie wurde als solche in Sparta 
und Sikyon verehrt, und ihre Priesterinnen mussten sich der größten Keuschheit 
befleißigen (Paus. 3, 12. 9. 2, 10, 4). Urania spendet Eheglück nach einem schönen 
Epigramme Theokrits (13). Als in Rom ein Bild der Venus nach den griechischen 
Sibyllinen eingeweiht wurde, wählte man dazu aus hundert erlesenen Matronen 
die Sulpicia aus (Plin. 7, 35). Phidias bildete die Urania mit einer Schildkröte unter 
dem Fuße ab, weil dieses Tier ein Symbol der Häuslichkeit war (Paus. 6, 25, 2. 
Plut. pr. coni. 32. Preller, gr. M. 2 1, 268, 1). Nach Artemidor 2, 37 ist A. Urania 
eine Helferin zur Ehe (vgl. auch Il. 5, 429) und eine Göttin des Kindersegens, sie 
wurde bei allen Vermählungen angerufen (Diod. 5, 73. Paus. 2, 34, 11. 3, 13, 6. 
Muson. b. Stob. Flor. 67, 20. vgl. auch Empedokl. v. 205. Hes. s. v. OxAauwv &vaooa) 
und wachte über der Erfüllung von Eheversprechen, wie aus der Geschichte von 
Ktesylla und Hermochares oder von Kydippe und Akontios hervorgeht (vgl. Anton. 
Lib. 1. Ovid. Her. 21. Buttmann, Mythol. 2, 115 ff.). Die hierher gehörigen Beinamen 
der Göttin sind A. Hera (in Sparta: Paus. 3, 13, 6), Harma (zu Delphi: Plut. Amat. 23, 
7, von äpuöLeiv), Kurotrophos (in Athen: Plato b. Athen. 10, 58. Sophokles ib. 13, 
61, Brunck, Anal. 2, 383) und Kolias oder Genetyllis, welche letztere, wie schon der 
Name lehrt, eine Geburtsgöttin war (vgl. Ar. Nub. 52 u. Schol. Lys. 2. Hesych. Suid. 
Paus. 1, 1, 4. Welcker, G. 2, 713, 69 etc.). Dass die Funktion der A. Kurotrophos uralt 
ist, erhellt schon aus der Geschichte von den Töchtern des Pandareos, welche Od. 
20, 67 ff. erzählt ist. Übrigens lassen sich alle diese Funktionen auch bei anderen 
Mondsgöttinnen, z. B. bei Hera und Artemis nachweisen (Roscher, Juno und Hera 
51 ff.). 

Im engsten Zusammenhange mit diesen Vorstellungen steht es, wenn A. als 
Göttin der Liebe und ihrer Genüsse, als eine Herrin über die Herzen sowohl der 
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Menschen als der Götter gilt, die im Stande ist Abneigung oder Zuneigung ein- 
zuflößen, wie dies namentlich aus ihren Beinamen anootpogla und erotpogia 
(Paus. 1, 40, 5; 9, 16, 2) hervorgeht. Schon Homer betont diese Seite im Charakter 
der A., wenn sie (Il. 14, 215) von ihrem buntgestickten Bengurt redet, worin alle ihre 
Bezauberungsmittel sind, pıLöTng, Tuepoc, baptotüc, nüapypaaıs (vgl. auch Hes. Th. 
205 f.), oder wenn er (ib. 198) die Hera sie um die Gaben der Liebe anflehen lässt, 
womit sie Götter und Menschen zu bezwingen weiß. Ihren Lieblingen wie Paris 
(Il. 3, 54), Kinyras, Aeneas, Phaon verleiht sie die Gabe zauberischer Schönheit 
und verführerischer Liebenswürdigkeit, während die Frauen die Macht der A. vor- 
zugsweise als eine verderbliche empfinden, indem sie durch sie von unglücklicher 
Liebesleidenschaft heimgesucht werden (vgl. die Mythen von Helena, Ariadne, 
Medea, Pasipha&, Phaedra und andere von Preller, gr. M. 2 1, 283 f. angeführte 
Sagen). Auch die Erfindung des Liebeszaubers wurde der A. zugeschrieben, wie 
aus den Sagen von Jason (Pind. Py. 4, 215 ff.) und von Phaon erhellt. 

Natürlich musste eine solche Göttin, welche Schönheit und Liebreiz zu spenden 
vermag, auch selbst als ein Ideal aller weiblichen Anmut und Lieblichkeit gedacht 
werden. Darum preist schon Homer ihr süßes Lächeln (gıXoyueiöng II. 3, 424. 4, 
10. 5, 375 u. ö.), ihren wunderschönen Hals, ihre reizende Brust, ihre strahlenden 
Augen (Il. 3, 396), ihre weißen Arme (5, 314), und spätere Dichter überbieten 
sich förmlich in der üppigen Ausmalung ihres Bildes, wobei sogar die feinsten 
Details ihrer Toilette nicht vergessen wurden (vgl. Hom. hy. in Ven. 86. hy. 6, 7-11. 
Od. 18, 192 und überhaupt die schöne Darstellung Prellers, gr. M. 2 1, 277 f.). 
Wenn ein schönes Weib geschildert werden soll, so wird sie mit A. verglichen 
(Il. 9, 389. 24, 699. Od. 4, 14. 17, 37 ö.). Die Anmut der Göttin liegt auch in dem 
schönen Mythus von ihrem Verhältnisse zu den Chariten ausgesprochen, welche 
als ihre Dienerinnen gedacht werden (Il. 5, 338. Od. 18, 194). Die hierher gehörigen 
Beinamen sind Mopgpo (Paus. 3, 15, 8), YAUxXUUELAYOG, KOAUXÖTIS, EAIXoBAEPApoG, 
Bauwtis (Hesych.), ypLoen, TOAÜYPUOOG, YPLOOOTEPAVOG, EÜOTEPAVOG U. S. W. 

Hieran schließt sich passend die Funktion der A. als Göttin und Vorsteherin 
der Hetären, welche, wie schon oben gezeigt worden ist, bereits im Orient vielfach 
die Rolle von Hierodulen spielten, ursprünglich also religiösen Zwecken dienten. 
In Korinth, wo phönikischer Einfluss besonders deutlich wahrnehmbar ist, gab 
es zur Zeit der Blüthe mehr als tausend Hierodulen (Strabo 378); viele reiche 
Männer setzten ihre Ehre darein, ihre schönsten Sklavinnen der Korinthischen A. 
zu weihen. „Wie feierlich dieser Gebrauch genommen wurde, zeigt ein Epigramm 
des Simonides und das Skolion des Pindar (fr. 99), aufzuführen im Tempel der A. 
für Xenophon, der ihr für den Sieg in Olympia schöne Mädchen gelobt hatte, worin 
der Dichter nach einem Eingang zu Ehren eines solchen Chors sich wundert, was 
die Herren des Isthmos sagen werden zu diesem mit „gemeinsamen Mädchen“ 
verknüpften Anfang“ In Athen gründete Solon, in der Absicht das Hetärenwesen 
zu ordnen, einen Tempel der A. Pandemos, d. i. der öffentlichen oder allgemeinen 
Liebesgöttin, und weihte derselben eine Anzahl öffentlicher Mädchen, die hier 
wie in Korinth sich, wie es scheint, Jedem, der es wünschte, zur Verfügung stellen 
mussten (vgl. Welcker, G. 1, 672. 2, 712 f. Preller, gr. M. 2 1, 288, 1. K. P. Hermann, 
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Gottesd. Alt. 62, 45). Außerdem besaß Athen noch einen Tempel der Aphrodite 
Hetaira, welcher, wie Apollodor (b. Athen. 571 c. Phot. Lex. s. v.) berichtet, weibliche 
und männliche Hetären versammelte. Derselbe Beiname kommt auch anderwärts z. 
B. zu Ephesos und Samos vor (Athen. 572 f.). Zu Abydos gab es eine A. Porne (Athen. 
a. a. O.). Noch andere hierher gehörige Kulte, die zum Teil die widerwärtigsten 
Ausschweifungen verraten, erwähnt Welcker, G. 2, 714 ff. 

3. Wie schon die orientalische A. so hatte auch die hellenische Göttin die 
deutlichsten Beziehungen zum Wasser oder zum Meere, was, wie schon erwähnt, 
sich leicht aus ihrer ursprünglichen Mondbedeutung erklären lässt Bereits Hesiod 
(Th. 188 ff.) kennt den Mythus von der Entstehung der A. aus dem Schaume, der 
sich im Meere um das Zeugungsglied des Uranos bildete, als Kronos dasselbe nach 
der Entmannung des Vaters herabgeschleudert hatte. Nach einer sehr verbreiteten 
Auffassung soll sogar der Name Aphrodite auf diesen Mythus zurückweisen (vgl. 
Hes. Th. 195 ff. u. Plat. Krat. 406 C), während er in Wahrheit wohl aus dem Semiti- 
schen zu erklären ist (Hommel in Fleckeisens Jahrb. 125. 1882. Heft 3). Auch nach 
dem homerischen Hymnus auf A. (6, 3 ff.) wird sie im weichen Schaume durch die 
Meereswoge vom Westwind nach Kypros getrieben, wo sie die Horen aufnehmen, 
schmücken, um sie zum Olymp emporzuführen. Bion nennt A. darum ein Kind 
des Zeus und der See (10, 1), und es gab Bildwerke, welche, die personifizierte 
See (Thalassa) darstellten, die eben geborene Göttin auf dem Arme tragend (Paus. 
2, 1, 7). Auf zahlreichen Sarkophagen, Gemmen und Münzen begleiten Tritonen 
und Nereiden die Schaumgeborene durchs Meer (Welcker, G. 2, 706). Ihre hierauf 
bezüglichen Beinamen sind EönAoıa (berühmt geworden durch die Knidische 
Statue des Praxiteles und nach einem Epigramme der Anyte (A. 9, 144) die den 
Schiffern günstige Fahrt verleihende A. bezeichnend), T’oaAnvata, Ileiayla (= Venus 
marina), Ilovtio, Auuvnota, piopuloteipa (Anthol. 10, 21, 7), Avaduvouevn, &ppo- 
yevnc, OoAaoola. Mit Bezug auf ihre Funktion den Schiffern günstige Fahrt zu 
verleihen und die See zu beruhigen scheinen ihr öfters Tempel und Statuen am 
Meeresufer errichtet worden zu sein (Brunck, Anal. 3, 205, 265). Die A. Aiveıac, die 
göttliche Beschützerin des Aeneas auf seinen Irrfahrten, dürfte wohl am besten 
als Göttin des Meeres aufzufassen sein. Die der Meeresgöttin A. geheiligten Tiere 
waren der Schwan und der Delphin (Hor. Ca. 4, 1, 10. Ovid. Met. 10, 708. Welcker, 
G. 2, 717). Vgl. Welcker, G. 2, 705 ff. Preller, gr. M. 2 1, 263 f. u. 269 f. 

4. Wie die orientalische A. so hatte auch die griechische Göttin wenigstens 
eine deutliche Beziehung zum Totenreiche oder zur Unterwelt. Es gab nämlich 
zu Delphi ein Bild der A. enıtuußla, npös Ö TOLS XAToLXoUEVoUG ENl TG XOUG 
avanxarobvrau (Plut. Q, Rom. 23). Die von Preller, gr. M. 2 1, 275, 3 damit verglichene 
A. Tuußopuyoc (Clem. Al. Protr. p. 24 S.) gehört, wie Welcker, G. 2,715 erwiesen hat, 
entschieden nicht hierher (vgl. übrigens Gerhard, Archäol. Nachl. a. Rom. $. 121 
ff). Wahrscheinlich hängt jener Delphische Kult mit der schon oben besprochenen 
orientalischen Vorstellung zusammen, dass die Göttin der Fruchtbarkeit und des 
Mondes im Winter, also in der unfruchtbaren Jahreszeit oder an den Tagen des 
Mondwechsels sowie bei Mondfinsternissen, in die Unterwelt hinabsteige, wie 
man denn in Cypern ihr eigenes Grab zeigte, so gut als das des Zeus auf Kreta 
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(Preller, gr. M. 2 1, 275. Anders Welcker, G. 2, 716). 


5. Wenn A. mehrfach als eine kriegerische Göttin gefasst und demnach bewaff- 
net dargestellt wurde, so ist hierbei sicherlich an eine Übertragung altorientalischer 
Vorstellungen und Kulte zu denken (S. oben S. 81). So findet sich eine bewaffnete 
A. nicht bloß in Cypern (Hesych. Eyyeıoc A.), in Kythera (Paus. 3, 23, 1) und 
auf Akrokorinth (P. 2, 5, 1), an welchen Orten orientalischer Einfluss deutlich 
nachweisbar ist, sondern auch in Sparta (Paus. 3, 15, 8. vgl. auch C. I. Gr. 1444. 
Age. evörkuoc) und sonst (Mionnet 3, 231 ff.) Die Anthologie enthält mehrere 
auf eine mit Helm und Speer bewaffnete A. gehende Epigramme (Anthol. gr. 2, S. 
677 ff. ed. Jacobs). So erklären sich zugleich ihre Beinamen ‘Apeta und vixrpöpos 
zweifelhaft erscheint, ob, wie Welcker vermutet, (Götterl. 1, 669) auch die häufig 
vorkommende Verbindung der A. mit Ares auf die Idee einer bewaffneten Göt- 
tin zurückzuführen ist (vgl. Welcker, G. 1, 669. 2, 708. Preller, gr. M. 2 1, 267 f. u. 
dagegen die gründliche Untersuchung von Tümpel, Ares und Aphrodite. Leipz. 
1880). 


6. Kultus der hellenisierten A. Was zunächst die der A. heiligen Tiere und 
Pflanzen betrifft, so sind außer den schon oben bei der Besprechung der orien- 
talischen Göttin aufgeführten noch zu erwähnen von Tieren: der Sperling als 
Symbol der Fruchtbarkeit (Sapph. fr. 1 ed. B. vgl Paul. p. 312), der Wendehals, 
der als Liebeszauber eine Rolle spielte (Pind. Pyth. 4, 215 ff. Schol. Theocr. 2, 17), 
der Schwan (Hor. ca. 4, 1, 10. Stat. Silv. 1, 2, 142. 3, 4, 22. Preller 1, 291) und der 
Delphin, welche der A. Pelagia heilig gewesen zu sein scheinen, der Hase oder das 
Kaninchen wegen ihrer Fruchtbarkeit (Welcker, G. 2, 717), endlich die Schildkröte 
(s. oben $. 87), von Pflanzen: die Rose (Bion id. 1, 74), der Mohn und die Linde (Hor. 
ca. 1, 38, 2. Paus. 2, 10, 4. Cornut. 24). Der Planet Venus hieß Aypoöttns dotnp 
oder Aypoöltn was wohl auf orientalischen Ursprung hinweist (Plat. Epin. 987 b. 
Tim. Locr. 97 a. S. Emp. adv. math. 5, 29 etc.). Hinsichtlich der weiten Verbreitung 
des Kultus der A. ist auf die Zusammenstellungen bei Gerhard, Mythol. 1. S. 380 
ff. und bei Schömann, Gr. Alt. 2 2. S. 496 zu verweisen. Die Feste der A. hießen 
Agpoßdlora. Davon hatte wahrscheinlich der Monat Aypoöloios seinen Namen 
erhalten, dem wir in den Kalendern von Bithynien, Cypern und Jasos begegnen. 
Auf Cypern entspricht dieser Monat ungefähr unserem Oktober (K. Fr. Hermann, 
Gr. Monatskunde S. 48). 


c. Spuren einer echtgriechischen Göttin, welche schon sehr frühzeitig mit der 
orientalischen A. verschmolzen wurde. Wie wir soeben gezeigt haben, lassen sich 
bei weitem die meisten Vorstellungen, welche der Grieche an den Namen der A. 
zu knüpfen pflegte, ohne Weiteres auf die orientalische A. (Astarte) zurückführen. 
Etwas anders steht es mit einigen wenigen nunmehr zu besprechenden Zügen, 
welche echtgriechisches Gepräge tragen und sich am besten durch die Annahme 
einer althellonischen wegen der Ähnlichkeit ihres Wesens schon sehr frühzeitig 
mit der orientalischen A. identifizierten Göttin erklären dürften. Diese nicht aus 
orientalischem Mythus und Kultus erklärbaren Züge sind die Beziehungen, welche 
A. zu echtgriechischen Gottheiten wie Zeus, Dione, Hephästos, sowie zum Ares 
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hatte. Die schon sehr früh bezeugte Sage von der Abstammung der A. von Zeus 
und Dione (Hom. Il. 20. 107. 5. 371) lässt mit ziemlicher Sicherheit auf eine Ver- 
mischung von A. und Hebe, der Tochter des Zeus und der Hera, schließen, wenn 
man bedenkt, dass Dione (= Juno) der epirotische Name der Hera war (Apollod. b. 
Schol. z. Od. 3, 91) und dass sich eine wirklich auffallende Wesensgleicheit der A. 
und Hebe in mehreren Zügen nachweisen lässt, die wir für uralte halten dürfen 
(Roscher, Juno u. Hera S$. 26), Ähnliches gilt auch von A. Ehe mit Hephästos (Od. 8, 
270. Vgl. auch Welcker, G. 2, 707), als dessen Gemahlin in der Ilias (18, 383) Charis, 
die personifizierte Anmut, eine ebenfalls der A. vielfach wesensgleiche Göttin, 
genannt wird. Wahrscheinlich ist in diesem Falle die Verbindung des kunstsin- 
nigen Götterschmiedes mit Charis das Ursprüngliche und H. Ehe mit Aphrodite 
nur die Folge einer Verschmelzung der wesensgleichen Göttinnen. Auch der My- 
thus von dem mütterlichen Verhältnis der A. zu Eros ist wohl echtgriechischen 
Ursprungs, aber erst nach Hesiod entstanden, als A. schon völlig hellenisiert und 
zur weiblichen Personifikation der Liebe geworden war (vgl. Hesiod. Th. 120. Plat. 
Symp. 178 B). Wenn endlich A. nach Hesiod die Gattin des Ares, mit dem sie 
Phobos, Deimos und Harmonia zeugte (Theog. 933 ff.), gewesen sein soll, so ist 
dieser Mythus wohl derselben dichterischen Spekulation entsprungen, die später 
in dem philosophischen Mythus des Empedokles von Philia und Neikos (Liebe 
und Hass) einen Ausdruck gefunden hat (vgl. übrigens Welcker, G. 1, 669. 2, 707 
f.) Als derjenige Ort, wo diese Sage vorzugsweise heimisch war, wird uns Theben 
genannt (Welcker a. a. O.). 
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10 Die Grundbedeutung der Athene. 


Athene (bei Homer AdYvn, Adnvaln, Hordac Adyvn, Has Adnvoin etc., 
auf attischen Urkunden vor Eukleides Adnvalr oder Adnvala, woraus später die 
ebenfalls attischen Formen Adnvaa und Adrnvä hervorgingen, bei Pindar und 
Sophokles auch Adavo: vgl. Index z. C. I. Gr. Pape-Benseler Wörtb. d. gr. Eigenn. 
1, 23. Welcker, Götterl. 1, 301) ist ebenso wie die germanische mit ihr in den 
wesentlichsten mythischen Funktionen zu vergleichende Valkyre (Mannhardt, 
German. Mythen. 557 ff. u. 562 ff.) ursprünglich für eine Göttin der Wetterwolke 
und des daraus hervorspringenden Blitzes zu halten. Die Mythen und Beinamen, 
in welchen sich diese Anschauung noch mehr oder weniger deutlich offenbart, 
sind kurz folgende. Den Mythus von der Geburt der A. aus dem Haupte des Zeus 
scheint bereits Homer zu kennen, da er sie ößpıuorarpn (Il. 5, 747), Tertoyeveuc (Il. 
4,515 u. ö.) nennt und von Zeus sagt, er selbst habe sie geboren (II. 5, 875, 880). Die 
erste ausdrückliche Erwähnung der Geburt aus dem Haupte des Zeus findet sich 
bei Hesiod. Th. 924. Am vollständigsten erzählen dieselbe Hom. hy. 28. Dichter b. 
Galen, de Hipp. et Plat. dogm. 3, p. 273. Pindar Ol. 7, 35. Apollod. 1, 3, 6 (vgl. auch 
Apoll. Rh. 4, 1310 f. u. Stesichoros in den Schol. z. d. St.). Danach verschlang Zeus 
seine erste Gemahlin Metis, als sie noch mit der Athene schwanger war, und gebar 
dann diese selbst aus seinem Haupte, welches ihm Prometheus oder Hephaestos 
mittelst eines Beiles zerspaltete. Athene aber sprang in leuchtender Rüstung mit 
hochgeschwungenem Speere und schon mit der Aegis angetan (vgl. die Verse 
bei Galenus a. a. O.) aus dem Haupte ihres Vaters, indem sie lauten Schlachtruf 
erschallen ließ, von welchem Himmel und Erde furchtbar wiederhallten (vgl. Hom. 
hy. 28, 9 u. Pind. a. a. O.). Als Ort der Geburt wird von Apollodor a. a. ©. (vgl. 
auch das alte Dichterfragment b. Galen, a. a. ©.) der Tritonfluss, den man sich im 
äußersten Westen dachte und später in Libyen und anderwärts (Welcker, Gr. 1, 
311 u. 314. Pape-Benseler, Wörtb. d. gr. Eigenn. s. v.) lokalisirte, angegeben. Davon 
hieß Athene Tritogeneia. Dass in diesem Mythus von der Geburt der A. eine Reihe 
von direkten auf die Gewitterwolke und den Blitz hinweisenden Anschauungen 
anzuerkennen sind, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Die gewitterschwangere 
Wolke erscheint darin in verschiedenen Bildern, bald als das Haupt des schwan- 
geren Gewittergottes Zeus, bald als Aegis; der Blitz, welcher die Wolke spaltet, 
als spaltendes Beil und als blitzende Lanze; der Donner endlich als furchtbarer 
Schlachtruf. Auch die Verlegung der Geburt an das Ufer des im äußersten Westen 
fließenden Tritonstromes, der wahrscheinlich mit dem Okeanos identisch ist, 
da Teitwv Grenzstrom bedeutet, weist auf das Gewitter hin, da den Griechen 
die Gewitterwolken aus dem westlichen Okeanos aufzusteigen schienen. (Siehe 
die Belege bei Roscher, Gorgonen S. 30 f. u. 119 und vgl. Bergk in Fleckeisens 
Jahrb. 1860. S. 298 ff. Lauer, Syst. d. gr. Myth. 320. Myriantheus, die Acvins S. 19. 
Schwartz, Urspr. d. Myth. 83.) Wie richtig und naheliegend diese Deutung ist, 
erkennt man namentlich an einer von Aristokles beim Schol. z. Pind. Ol. 7, 66 
erhaltenen Version der Sage, wonach Athene in einer Wolke verborgen war und in 
Folge eines Blitzschlages des Zeus plötzlich aus derselben hervortrat. Für das hohe 
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Alter und die weite Verbreitung dieser Geburtssage zeugen die vielen Bildwerke, 
von denen die grossartige Gruppe des Phidias im vorderen Giebelfelde des Par- 
thenon das berühmteste geworden ist. In späteren schlechtbeglaubigten Mythen, 
welche jedenfalls der Spekulation einzelner Theologen, Philosophen und Dichter 
entsprungen sind, erscheint Athene als Tochter des geflügelten Giganten Pallas 
(Cic. de nat. d. 3, 23. Tzetzes Lykophr. 355) oder des Poseidon und der Tritonis 
(Herod. 4, 180) oder des Itonos (Paus. 9, 34, 1. Simonides bei Tzetzes a. a. O.) oder 
endlich des Hephaestos (A. Mommsen, Heortol. 83). Eine deutliche Beziehung zum 
Gewitter, das in vielen Sagen indogermanischer Völker als ein furchtbarer Kampf 
der gewaltigsten Götter gegen entsetzliche Riesen und Ungeheuer gefasst wird, 
verrät auch der Kampf der Athene gegen die Giganten und die Gorgonen. Als 
diejenigen Giganten, welche Athene erlegte, gelten Pallas und Enkelados (Apollod. 
1, 6, 2. Verg. A. 3, 578 ff. Paus. 8, 47, 1. Vgl. Eur. Ion. 987 ff. 1528. Arist. 2, p. 15. Ddf. 
Q. Smyrn. 14, 584). Besonders populär war die Sage von Athenes Gigantenkampf 
in Athen, wie aus der Sitte erhellt, der Göttin an ihrem Hauptfeste einen Peplos 
mit eingewebten Darstellungen der Gigantomachie darzubringen (Eur. Hek. 466 
m. Schol. Verg. Cir. 30). Von ihrer Theilname am Gigantenkampf führte Athene die 
Beinamen T'ıyavroreteipa, (oAEtıc) oder Iıyavropövric). Noch deutlicher tritt 
die Gewitterbedeutung der Athene in der Sage von ihrem Kampfe mit der Gorgo 
hervor, die sich nur als Gewitterwolke verstehen lässt (vgl. Roscher, die Gorgonen 
und Verwandtes S. 117). Als Erlegerin dieses Ungeheuers galt Athene vorzugsweise 
in Attika (Eur. Ion. 987 f. Apollod. 2, 4, 3. Euhemeros b. Hyg. P. Astr. 2, 12. vgl. 
auch Diod. 3, 70) und wohl auch in Tegea (Roscher, Gorgonen 81), während nach 
argivischer Sage Perseus unter ihrem Beistande die Medusa tötete. So wurde 
das Gorgoneion und die Aegis zu einem wesentlichen Attribute der Athene und 
die Göttin erhielt die Beinamen yopyopövog, yopyönıs und T’opya (Soph. Ai. 
450. fr. ed. Nauck 759, 2. Eur. Hel. 1316. Ion. 1478. Orph. hy. 32, 8. Palaeph. c. 32. 
Völcker, Mythol. d. iapet. Geschl. S. 115 ff. u. 386). Von anderweitigen Beziehungen 
der Athene zum Gewitter ist aus der Ilias Folgendes hervorzuheben. Il. 5, 7 lässt 
Athene dem Diomed Feuer vom Haupt und Schultern flammen ebenso wie sie 
18, 203 ff. dem Achill die Aegis um die Schultern wirft, eine goldene Wolke um 
sein Haupt legt und Flammen herausschlagen lässt. Nach Il. 11, 45 donnert sie zu 
Agamemnons Ehre. Il. 4. 74 ff. wird ihr Herabfahren vom Himmel geradezu mit 
dem Fluge eines feurigen Meteors verglichen. Sie allein unter allen Göttern fährt 
auf einem flammenden Wagen (öyea pAöyea) nach II. 5, 745 u. 8, 389 (vgl. auch 
Aesch. Eum. 381 ff. ed. Wellauer u. Lauer S. 358). Als unverkennbare Blitzgöttin er- 
scheint Athene namentlich auf makedonischen Münzen, welche sie in der Linken 
den Schild hebend, in der Rechten den Blitz schwingend darstellen (Preller, gr. M. 
2 1, 170). Ähnliches findet sich auch auf Münzen von Athen, Syrakus, Epirus, der 
Könige von Antigonos Stamm, Domitians und einiger andern römischen Kaiser, 
auch der Lokrer, da man die Göttin zur Rache der Kassandra durch den ihr von 
Zeus gegebenen Blitz, wie Euripides sagt, den Lokrischen Aias scheitern ließ (Tr. 
80. Vgl. Welcker, Götterl. 2, 281). In Aeschylos’ Eumeniden 827 sagt Athene von sich 
selbst, sie allein wisse den Zugang zu dem Gemache, wo der Blitz versiegelt sei. Es 
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braucht kaum hervorgehoben zu werden, dass auf dieser Gleichheit der Naturbasis 
das ungemein nahe Verhältnis der Athene zu Zeus und ihre Wesensähnlichkeit 
mit diesem Göttergotte beruht (vgl. darüber Welcker, G. 1, 302. 2, 280-82). Wie die 
übrigen Gewittergottheiten und Gewitterdämonen (vgl. Roscher, Gorgonen Kap. 
2), ist sie furchtbar (dewvY) vgl. Hes. Theog. 925 u. Lamprokles b. Schol. z. Ar. Nub. 
967), von gewaltiger Kraft (XXxrjgcoa Hom. hy. 28, 3. & Auoc AAxtua Veös Soph. 
Ai. 401. vgl. Liv. 42, 51 Dveviac. Paus. 2, 30, 6. 32, 5), unbezwinglich (ö4uatos 
dead Soph. Ai. 450. Atpurwvn bei Hom. vgl. darüber Curtius, Grundz. 5 599) und 
mit leuchtenden oder blitzenden Augen begabt (vgl. Il. 1, 200 und die häufigen 
Epitheta yAauxönıs, yopyärnıs und ö&udepaung Paus. 2, 24, 2), womit nicht bloß die 
der Athene geltende Heiligkeit der Nachteule (yAaö2), sondern auch der Gedanke 
zusammenhängt, dass sie die Menschen mit Scharfblick und Sehkraft begabe 
(vgl. Roscher, Gorgonen 72, Anm. 140 und besonders Paus. a. a. O. 3, 18, 2. u. Plut. 
Lyk. 11). Auf die Gewitterbedeutung der Athene ist wohl auch die eigentümliche 
tegeatische Erzählung von der Locke der Gorgo zu beziehen, welche Athene der 
Sterope oder Asterope (= der Blitzenden) gegeben haben sollte, um dieselbe in 
Zeiten der Noth als wirksames Amulet anzuwenden (Apollodor 2, 7, 3 u. Paus, 
8, 47, 5). Wahrscheinlich liegt dieser Sage ein eigentümlicher Gewitterzauber, 
der sich auch sonst nachweisen lässt, zu Grunde (vgl. Roscher, Gorgonen S. 81 
ff). Auch in dem schönen Mythus von Bellerophon, den Athene als Xadwvitıc die 
Bändigung und Zügelung des Pegasos d. i. des geflügelten Donnerrosses lehrt, 
spielt sie die Rolle einer Gewittergottheit (Paus. 2, 4, 1.5). Da schon von Homer der 
Donner mit dem Klange einer ehernen Trompete (odArnıy&) verglichen wird (Il. 21, 
388), so wird sich die argivische A. Darnıyd, die als Erfinderin der Trompete gilt 
(Schol. zu Il. 18, 219. vgl. Paus. 2, 21, 3), als Göttin des Donners erklären (Roscher, 
Gorgonen 37 f.). Sophokles (Ai. 14 ff.) vergleicht daher die Stimme der Athene 
einer ehernen Trompete. Nur zweifelnd wage ich in diesem Zusammenhange 
die thebanische. A. "Oyxa (auch "Oyya oder Oyxaln) zu nennen. "Oyxa könnte 
recht wohl mit öyx&odaı schreien, brüllen (vgl. die A. "Eyxeiaöog bei Hesych.) 
zusammenhängen. 

Da in den Mythen der meisten indogermanischen Völker das Gewitter als 
ein Kampf der Götter gegen furchtbare Dämonen, der Blitz als Waffe und der 
Donner als Schlachtruf oder Wutgebrüll oder als Vorzeichen des Sieges erscheint 
(vgl. Roscher, Gorgonen 40. 66. 83. 87. 116), so sind alle Gewittergottheiten zu 
Kriegsgöttern, d. h. zu Lenkern der menschlichen Kämpfe und Rettern tapferer 
Helden geworden. So auch Athene, welche bereits in der Ilias die Rolle der vor- 
nehmsten Gottheit des Krieges spielt und einen höchst charakterlichen Gegensatz 
einerseits zur weibischen Aphrodite, anderseits zu dem „berserkerartig wütenden“ 
Ares bildet. Ihren Lieblingen wie Tydeus, Diomedes, Odysseus, Achilleus, Mene- 
laos, Herakles, Perseus, Bellerophon, Jason hilft sie in unzähligen Kämpfen und 
Abenteuern und verleiht ihnen den Sieg, indem sie es sogar nicht verschmäht mit 
ihnen den Kriegeswagen zu besteigen (vgl. Welcker, Götterl. 1, 317. Preller, gr. M. 2 
1, 371. v. Sybel, Mythologie der Ilias 259 f.). So ist sie zuletzt, namentlich in Athen, 
zur Personifikation des Sieges, zur Athena Nixrn geworden, als welcher ihr auf der 
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athenischen Akropolis ein herrlicher kleiner Tempel geweiht war. (Vgl. auch die A. 
Nixn zu Megara b. Paus. 1, 42, 4.) Ihre sonstigen hierher gehörigen Beinamen sind 
Ararxouevn oder AAodxouevnic, welche vorzugsweise in der böotischen nach 
ihr benannten Stadt Alalkomenai verehrt wurde (Il. 4, 8. Strabo 9, 413. Steph. Byz. 
s. v. AXoAx. Et. M. v. Künpıc), AAxtönuos (zu Pella in Macedonien Liv. 42, 51), 
Apela (zu Athen und in Platää vgl. Paus. 1, 28, 5. 9, 4, 1. AXca (zu Tegea: Paus. 
2, 17,7 u. ö.) von üA£a Schutz (vgl. Hes. op. 543), Sopudapong (C. I. Gr. 3538), 
Aycotparog, Ayekein, Anltıc, Eypexldoluog, TOAEUNDdöXOG, Poßsolotpäatn, nepoe- 
rorıc bei Epikern (vgl. auch C. I. Gr. 3538 u. 4269 u. Schol. z. Ar. Nub. 967), IloaAüc, 
vom Schwingen der Blitzeslanze (vgl. Il. 16, 141), IIpöuoyos (in Athen, Thessalien 
und anderwärts), IIpouoayöpua (Paus. 2, 34, 8). Bereits die ältesten Bildwerke der 
Athene, die sogenannten Palladien, stellen die Göttin als eine vorkämpfende mit 
erhobenem Schilde und gezücktem Wurfspeer dar (Müller. Hdb. d. Arch. $ 68 
u. 368). Die ebenfalls aus zahlreichen Monumenten bekannte Darstellung der 
Athene als vıxrıpöpog, d. h. wie Zeus mit der Nike auf der ausgestreckten Hand, 
erklärt sich am besten aus Versen wie Hes. sc. Herc. 339 (vixnv Wavarng xepolv 
xal XÜdoG Eyovoa). 

Mit dieser ihrer kriegerischen Bedeutung hängt es eng zusammen, dass Athe- 
ne auch als Göttin der Kriegsmusik, welche vorzugsweise mit Trompeten und 
Flöten hervorgebracht wurde, sowie als Schutzgöttin des Streitrosses und des 
Kriegsschiffes verehrt wurde (Herod. 1, 17. Athen. p. 517 a. Gellius 1, 11, 1 ff.). So 
sehr entsprach der Klang der Trompete und Flöte dem kriegerischen Sinne der 
Göttin, dass sie in verschiedenen Sagen als Erfinderin der beiden Instrumente 
genannt wurde. Der verbreitetste dieser Mythen führte die Erfindung der Flöte 
auf das Pfeifen und Zischen der Gorgonenschlangen zurück, welches diese bei 
der Enthauptung der Medusa hören liessen (Pind. P. 12, 6-12 u. Schol. Nonn. 24, 
36). Sehr bekannt ist auch der Mythus, wonach Athene den Silen Marsyas, weil er 
die von ihr erfundene aber wegen Entstellung des Gesichts weggeworfene Flöte 
aufgehoben hatte, gezüchtigt haben soll (Paus. 1, 24, 1. Apollod. 1, 4, 2. Hyg. f. 165). 
Vgl. die Beinamen Boyßurta (Müller, Orchomenos 79. 356), Anöwv (Hes. s. v.), 
MovouxY (C. I. Gr. 154 u. Plin. 34, 8, 19, 57), Dry? (in Argos: Paus. 2, 21, 3, vgl. 
Welcker, Götterl. 2, 300). Endlich galt Athene für die Erfinderin der Pyrrhiche, des 
bekannten Waffertanzes, von dem es hieß, dass sie selbst ihn zur Feier des Sieges 
über die Titanen zuerst getanzt habe (Sch. Pind. P. 2, 127. Dion. H. 7, 72) und 
welcher deshalb ihr zu Ehren an den Panathenäen mit prächtiger orchostischer 
Ausstattung aufgeführt wurde (Mommsen, Heortol. 123, 163 u. ö.). Als Göttin des 
Kriegsrosses und des Streitwagens — in der ältesten Zeit gab es noch keine bewaff- 
neten Reiter — tritt Athene in korinthischen und attischen Sagen auf. In Attika 
soll sie den Erechtheus die Bespannung des Wagens, in Korinth den Bellerophon 
die Zügelung des Pegasos gelehrt haben (Hom. hy. in Ven. 13. Verg. Geo. 3, 113 ff. 
Aristid. Ath. p. 18 f. Panath. p. 170. Schol. p. 62. Dind. Pind. Ol. 13, 65), weshalb 
sie hier als XaAıvitıs und Auuaoınnoc verehrt wurde (Paus. 2, 4, 1. 5. Schol. Ar. 
Nub. 967). In Arkadien galt sie als Erfinderin des Viergespannes (Cic. N. D. 3, 23), 
und in Barke erzählte man ebenso wie in Athen, Poseidon habe die Zucht, Athene 
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das Lenken der Rosse verliehen (Soph. EI. 727. Steph. Byz. s. v. Büpxn. Hesych. s. 
v. Bapxaloıc). Hierauf bezieht sich wohl der Beiname Inria, welchen Athene in 
Kolonos führte (Paus. 1, 30, 4. Pind. Ol. 13, 79. Soph. ©. C. 1071). In Zusammen- 
hang damit steht es, wenn Athene in Böotien und Thessalien als Bespannerin oder 
Erfinderin des Pfluges (Boapula, Boböcıa) gedacht wurde (Hes. op. 430. Lycophr. 
520. 359 u. Schol. Steph. Byz. s. v. Boböeıo. Serv. z. Verg. Aen. 4, 402. Arist. Ath. p. 
20 Ddf. Eust. Il. 16, 571). Die Erfinderin des Kriegsschiffs endlich lernen wir aus den 
Mythen von Danaos und vom Argonautenzuge kennen. Den Danaos oder Argos 
soll sie zur Erbauung des ersten Fünfzigruderers angeleitet haben (Apollod. 1, 9, 
16. 2, 1,4. Marm. Par. ep. 9), wie sie denn überhaupt als Erfinderin der Schifffahrt 
galt und zu Mothone als Aveuötıs verehrt wurde (Aristid. p. 19. Ddf. Paus. 4, 35, 
5. Lykophr. 359 u. Schol.). Wahrscheinlich hängen mit der Bedeutung der Athene 
als Schifffahrtsgöttin die eigenthümlichen Kultsitten der Schiffsprocession und 
Regatta zusammen, welche an den Panathenäen eine so bedeutende Rolle spielten 
(A. Mommsen, Heort. 187 f. 197 f.). Nicht undenkbar erscheint es, dass auch aus 
den Bildern des Wagengespannes und des Schiffes die ursprüngliche Anschauung 
des Wolke hervorleuchtet (vgl. Lauer, Syst. d. gr. M. 358. Roscher, Gorgonen 93, 
Anm. 194 u. Schwartz, d. poet. Naturansch. 2, 18 ff.). 

Außerordentlich weit verbreitet ist die Vorstellung, dass Wolke und Nebel eine 
Art Gespinnst oder Kleid seien (vgl. Mannhardt, German. Mythen 557 ff. Schwartz, 
a.a. 0.5. 11 ff. Laistner, Nebelsagen 96 ff. 302 ff. u. o. Lauer a. a. O. 371 ff.). Die den 
Regenwolken unmittelbar vorausgehenden sogen. Schäfchenwolken wurden von 
den Griechen und Römern geradezu Wollflocken (nöxoı £plwv, vellera lanae vgl. 
Roscher, Hermes d. Windgott S. 45, Anm. 172) verglichen. So erklärt es sich wohl 
am Einfachsten, dass die Göttin der Gewitterwolken — ähnlich wie die begrifflich 
nahe verwandten germanischen Valkyren — auch als geschickte Spinnerin und 
Weberin und als göttliche Erfinderin dieser weiblichen Künste gedacht wurde, 
welcher Gedanke bei der Athene umso näher lag, als den Töchtern des Hauses 
vorzugsweise die Herstellung der Gewänder für sämtliche Familienglieder übertra- 
gen wurde (Hom. hy. in Ven. 14. K. Fr. Hermann, gr. Privatalt. $ 10). Als Göttin der 
weiblichen Arbeit erscheint A. schon in den homerischen Gedichten, wo es von 
ihr heißt, dass sie ihren eigenen Peplos und das Gewand der Hera gewebt habe (II. 
5, 735. 14, 178) und wo wiederholt die weibliche Kunstarbeit des Spinnens und 
Webens mit dem Ehrennamen £pya Adnvalns belegt wird (Il. 9, 390. Od. 7, 110. 
20, 72). Der bekannteste Beiname dieser A. war ’Epy&vr, welchen sie zu Athen, 
in Samos, Thespiae, Elis, Sparta und Megalopolis führte (Paus. 1, 24, 3. Suid. s. v. 
'Epyavn, Paus. 9, 26, 5. 3, 17, 4. 8, 32, 3 ö.). Zuletzt scheint sich der Beiname 'E. 
zu selbständiger Bedeutung entwickelt zu haben, da Plut. d. fort. 4 und Ael. V.H. 
1, 2 ö. von einem neben Athene verehrten weiblichen Dämon Ergane reden. Das 
Symbol weiblicher Kunstfertigkeit aber ist die Spindel, welche Athene in mehreren 
Bildwerken führt (Welcker, G. 2, 301 f.). Das Mährchen von der Arachne, welche 
mit A. in der Kunst des Webens gewetteifert hatte und deshalb von ihr in eine 
Spinne verwandelt worden war, siehe b. Jacobi, Handwörterb. d. gr. u. röm. Myth. 
unter Arachne. Die uralte für Ilion und Athen bezeugte Kultsitte, der A. an ihrem 
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Feste einen schön gewebten Peplos darzubringen, hängt mit ihrer Bedeutung 
als Ergane zusammen (Il. 6, 289. Mommsen, Heortol. 184 ff.). Weiteres siehe bei 
Welcker, G. 2, 317 f. Aus dieser ihrer Funktion als Vorsteherin aller weiblichen 
Kunstbarkeit, besonders des Spinnens und Webens, welches den Alten stets als ein 
Sinnbild höchster weiblicher Klugheit und Erfindsamkeit erschien — man verglei- 
che den vielfach verzweigten metaphorischen Gebrauch der beiden Verba Üpatveıv 
und texere in Redensarten wie undea, 86Aov, ufTLV Dpalveiv — hat sich nun ein 
doppelter Gedanke entwickelt: einmal das A. auch die Erfinderin aller sonstigen 
menschlichen Kunstfertigkeit, sodann dass sie überhaupt eine Göttin der Klugheit 
und Besonnenheit sei (vgl. Paus. 8, 36, 3). Abgesehen von der Erfindung des Wa- 
gens, Pfluges und Schiffes, von denen schon oben in anderm Zusammenhange die 
Rede gewesen ist, die aber ebensogut in die hier zu behandelnde Gedankenreihe 
hineinpassen, sind hier die ebenfalls der Athene zugeschriebenen Erfindungen 
der Goldschmiedekunst (Od. 6, 233. 23, 159), des Walkens, der Schuhmacherei, 
des Ciselirens, der enkaustischen Malerei (Ov. fast. 3, 815 ff.), der Töpferei (s. das 
kleine Gedicht Kauvoc r) Kepauelc bei Hom. Epigr. 14), Bildhauerei u. s. w. zu 
erwähnen (vgl. außerdem Soph. fr. 759 N. Paus. 5, 14, 5. Diod. 5, 73. Plut Symp. 3, 6, 
4. Praec. ger. reip. 5. Et. M. u. Phot. s. v. "Epydvn). In Athen feierten die sämtlichen 
Handwerker (yeıpwvaxtec) der A. und dem Hephaestos das Fest der Chalkeen 
(Mommsen, Heort. 313 ff.). Sogar als eine Förderin und Beschützerin der ärztlichen 
Kunst tritt A. auf (Od. fast. 3, 827. Plin. N. H. 24, 176. 25, 34). Sie erhielt davon 
die Beinamen “Y'yleıa (in Athen: Paus. 1, 23, 5. Plut. Per. 13. Plin. N. H. 22, 44; im 
Demos Acharnae: Paus. 1, 31, 3), und Iloıwvia (in Athen und Oropos: Paus. 1, 2, 4. 
34, 2); in Rom hieß sie Minerva Medica Preller, röm. M. 1 262 f. Weiteres siehe bei 
Welcker, Götterl. 2, 304 ff. 

Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der sich aus der Funktion des Spin- 
nens und Webens entwickelt zu haben scheint, ist der, dass A. eine Göttin der 
Klugheit, der Besonnenheit, des denkenden Verstandes (ufitıc, BouAY) sei (vgl. Plat. 
Cratyl. 407 A). Sie heißt deshalb schon in den homerischen Gedichten roXÜßouAos 
(Il. 5, 260), sie ist es, welche den Thörichtes Beschliessenden den Verstand benimmt 
(Il. 18, 311), und allen andern Göttern ebenso wie Odysseus allen andern Menschen 
an Verstand und Klugheit (uYtı xal x£&pöconv) überlegen ist, sie besitzt nach Hesiod 
(Theog. 896) uevoc xal Erippova BouAfv. Sicherlich ist der Hesiodische Mythus 
von Metis als Mutter der A. auf diese ihre Wesenseigenschaft zurückzuführen. 
Dem entsprechen auch die Beinamen: BouAala, bei welcher die attischen Buleuten 
schwuren (Antiphon de chor. 45), AußouXla (in Sparta: Paus. 3, 13, 6. vgl. das 
Verbum avoßoureboun), Ayopala (in Sparta: Paus. 3, 11, 9), d. i. Vorsteherin der 
Volksversammlungen auf dem Markte, Mayavitıs (in Arkadien: Paus. 8, 36, 3), d. i. 
Erfinderin von verschiedenen Rathschlüssen und Listen, Ilpövoıa (vgl. Dem. 25, 
34. Aesch. 3, 110. Paus. 10, 8, 6. Welcker, Götterl. 2, 306. Preller, gr. M. 2 1, 155 f.), 
Ztadula.d. h. die billig Abwägende (Hesych.) u. s. w. Der letzte Beiname dürfte auf 
eine Tätigkeit der Göttin gehen wie sie Aeschylos schildert, wo A. den Grundsatz 
des Areopags aufstellt, dass Gleichheit der Stimmen für den Beklagten entscheide. 

In Attika und auch anderwärts scheint A. seit ältester Zeit wichtige Bezie- 
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hungen zur Baumzucht und zum Ackerbau gehabt zu haben, wie sowohl aus der 
Erechtheussage als auch aus dem in engem Anschluss an dieselbe entwickelten 
Festceyclus der A. in Athen hervorgeht. So behauptete man, dass der uralte Ölbaum 
auf der athenischen Akropolis, welcher nahe einer salzhaltigen Quelle wurzelte 
und für den ältesten Ölbaum von ganz Attika galt, eine Schöpfung der A. sei. Es 
ging die Sage, Poseidon und A. hätten um die Herrschaft in Attika gestritten und 
Poseidon, um seine Macht zu beweisen, zuerst seinen Dreizack in den kahlen 
Felsen gestossen; „dann aber habe A. unmittelbar daneben den ersten Ölbaum 
wachsen lassen und sei für die Schöpfung dieser den Hauptreichthum Attikas 
ausmachenden Kulturpflanze sowohl vom Erechtheus als von den Göttern als die 
wahre und echte Herrin der zukunftsreichen Stätte anerkannt worden.“ (Apollod. 
3, 14, 1. Hygin f. 164.) Eine ähnliche Rolle spielte der Ölbaum auf Rhodos, wo 
zu Lindos gleichfalls der Athene geheiligte Oelbäume gezeigt wurden (Anthol. 
15, 11). Das Fest dieser die Oelkultur fördernden und schützenden Athene hieß 
Skirophorien, welcher Name wohl mit yfj oxuppac d. i. der weissliche Kalkboden, 
auf welchem die Olive vorzugsweise gedeiht, sowie mit dem Beinamen der A. 
Dxıpas zusammenhängt (vgl. Mommsen, Heort. 54). Es fiel gerade in diejenige 
Zeit, in welcher die Olive blüht und daher vorzugsweise von Hagel, Platzregen 
und Sturm gefährdet ist (Mommsen a. a. O. 5.55 f.). 

Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Olivenzucht hatte A. in Attika auch 
für den Ackerbau. Dies ist namentlich in der Sage von Erechtheus ausgesprochen, 
welcher genau genommen nichts Anderes als die Personifikation des Samenkornes 
ist und seine Entwickelung darstellt. Erechtheus nämlich oder Erichthonios war 
der Sohn des Hephaistos und der Erde oder der Atthis, der Tochter des Kranaos, 
von Hephaistos gezeugt als seine Liebe von der Athene schroff zurückgewiesen 
war. A. aber zog den kleinen Erechtheus auf, bestellte einen Drachen zum Wächter 
desselben und übergab ihn den Töchtern des Kekrops, Agraulos, Pandrosos und 
Herse in einer Kiste mit dem Verbote diese zu öffnen. Die Jungfrauen waren aber 
ungehorsam, öffneten den Kasten und wurden, als sie das Kind von Schlangen 
umwunden oder geradezu als Schlange erblickten, getötet oder mit Wahnsinn 
bestraft, indem sie sich von dem Burgfelsen herab oder ins Meer stürzten. Dass 
sich die Erechtheussage auf Wachsthum und Gedeihen im Pflanzenreich bezieht, 
geht aus den Figuren der Sage selbst hervor. „Der sprossende Keim des Bodens 
(Epıydövıos = Gutland) wird gepflegt von den Thaugöttinnen Herse und Pandro- 
sos sowie von Aglauros, der Personifikation der heiteren Luft (vgl. Ovid. Fast. 1, 
681 f. Steph. Byz. s. v. AypauAn), nachdem ihn Gaea oder Arura (der Erdboden) ans 
Licht geboren hat. Die neben Pandrosos (Pausan. 9, 35, 2) verehrte Thallo (Blüthe) 
sicherte dem Erdensöhnchen sein Gedeihen; Thallo war die eine der attischen 
Horen“ (Mommsen, Heort. 5 f.). Fragen wir, welche Bedeutung Athene an dieser 
Natursymbolik habe, so kann es auch hier kaum einem Zweifel unterliegen, dass A. 
in der Erechtheussage die Rolle einer gütigen, allen Wetterschaden vom Getreide 
abwehrenden Wolkengöttin spielt. Die bösen Wetter, welche dem Getreide, sobald 
dessen Halme eine gewisse Höhe erreicht haben, schaden können (Mommsen a. a. 
O. 10), scheint man sich unter dem Bilde der Gorgonen und Giganten vorgestellt 
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zu haben. Beachtenswerth erscheint, dass A. selbst die Beinamen Ilavöpooos 
und "AyAaupog führte (Schol. Ar. Lys. 439. Harpocr.: u. Suid. s. v. ’AyAaupoc). Die 
Feste, welche dem Erechtheus und der Athene galten, waren: 1. Die Chalkeen, 
ein uraltes Fest des Hephaestos und der A., die Erfindung des Pfluges und die 
Erzeugung des Erechtheus feiernd, 2. die Procharisterien, zu Ende des Winters 
für die emporkeimenden Saaten von allen Beamten der A. gefeiert, 3. die Plyn- 
terien, ein Ernteanfangsfest, 4. die Arrhephorien, vielleicht ein Dreschfest, 5. die 
Panathenäen, wahrscheinlich das Fest des Ernteschlusses (Mommsen, Heort. 7-14. 
Preller, gr. M. 2 1, 163-169). Wahrscheinlich wurde mit Rücksicht auf diese ihre 
agrarische Bedeutung A. mit Aehren in den Händen abgebildet und Krnoto, d. i. 
Spenderin und Schützerin der Habe, genannt: Hippocr. de insomn. 1, p. 378 Fo&s. 
A. Mommsen, Delphika 255. Welcker, Götterl. 1, 314. 

Aus den besprochenen Funktionen erhellt, dass, abgesehen vom Zeus, keine 
andere Gottheit sich mehr zur besonderen Haupt- und Schutzgöttin der Städte 
eignete, als A. Als solche führte sie die bezeichnenden Beinamen Iloxıdc (Tloruärtıc) 
oder IloXıoöyos und wurde vorzugsweise in Tempeln, welche im Bereiche der äl- 
testen und festesten Stadttheile, den Burgen oder Akropolen (nöreıc, Axponökeıc) 
lagen, verehrt, was zweifellos hauptsächlich auf A. Bedeutung als Göttin des Krie- 
ges zurückzuführen ist. Solche Tempel hatte sie nicht bloß in Athen, sondern auch 
in Argos (Axpla Hesych.), in Megara (Paus. 1, 42, 4), in Sparta, wo sie von ihrem mit 
ehernen Platten ausgeschlagenen Tempel auch den Beinamen yoAxloıxos führte 
(Paus. 3, 17, 1 ff.) und wohl überall da, wo sie noXLoÖyoc, roALds oder noALätıc 
hieß, z. B. in Chios (Herod. 1, 160), Erythrai (Paus. 7, 5, 9), Priene (C. I. Gr. 2904 
vgl. 3048), Troizen (Paus. 2, 30, 6), Tegea (Paus. 8, 47, 5), Ilion (Dion. Hal. 6, 69), 
Megalopolis (Paus. 8, 31, 9) u. s. w. (Vgl. Welcker, G. 2, 310 ff. u. Preller, gr. M. 2 1, 
174, 1.) Den berühmtesten und in jeder Hinsicht ausgebildetsten Kult hatte natür- 
lich die Göttin von Athen, welche ursprünglich wohl der Stadt den Namen gab 
(der Plural Adrjvau bezeichnet ebenso wie AAarxoueval — von Ad. AAuAxXouEvN 
— wohl eine Mehrheit von Ansiedelungen, die alle der A. heilig waren), später 
aber wieder nach ihrer Hauptkultstätte die athenische Göttin (Adrnvala, Adrnvä) 
genannt worden zu sein scheint (vgl. Adrjvr AAodxouevnig). Die älteste Form des 
Namens AvdYvn dürfte ebenso wie IIaAAdc die Blitzgöttin zu bezeichnen, wenn er 
von Wu. vadh, das häufig vom Blitzschlage gebraucht wird, abzuleiten ist (Welcker, 
G. 1, 301. Fick, Wörterb. 2 179. Delbrück in Kuhns Z. 16, 266 ff.). Am nächsten 
unter allen Gottheiten verwandter Völker stehen d. A. entschieden die germani- 
schen Valkyren, welche nicht bloß die deutlichsten Beziehungen zu Blitzen und 
Gewitterwolken haben, unter Blitz und Donner durch die Lüfte fahren, leuchtende 
Speere, Panzer, Helme tragen und auf Wolkenrossen reitend gedacht wurden, von 
deren Mähnen Thau in’ die Thäler und Hagel in den Wald fällt, sondern auch 
insofern der Athene gleichen, als sie wie diese die tapfern Helden schützen und 
geleiten und als himmlische Weberinnen (d. h. als Göttinnen der Wolken und des 
von diesen abhängigen Wetters oder Schicksals) auftreten, welch letztere Funktion 
unverkennbar an die A. Ergane erinnert (vgl. Mannhardt, German. Mythen. S. 557 
ff. Grimm, d. Myth. 3 389 ff.). Außerdem haben die übrigen anerkannten Götter 
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und Dämonen des Gewitters mancherlei Züge mit der A. gemein (vgl. Schwartz, 
Ursprung der Myth. und Roscher, die Gorgonen und Verwandtes). In Betreff der 
schon frühzeitig mit A. identifizierten Minerva s. Preller, r. Myth. 258. 


Kult. Aus dem Kultus der A. ist hervorzuheben. dass ihr Stiere (Suid. s. v. 
Taupoßörog), Widder und Kühe geopfert wurden (Hom. Il. 2, 550. Ov. Met 4, 
755; vgl. auch Eustath. p. 283. 31 u. 1752, 24). llische Jungfrauenopfer zur Sühne 
der von dem lokrischen Aiax gemisshandelten Kassandra erwähnt Suidas s. v. 
roıvn. Im argivischen Athenekultus spielte das Bad des uralten Götterbildes im 
Inachos eine wichtige Rolle, die man durch den Hinweis auf das Bad der aus 
dem Gigantenkampf blut- und staubbedeckt zurückgekehrten Göttin mythisch 
zu begründen suchte (Callim. hymn. in lavacr. Pall. 1 ff. u. Schol.). Heilig war der 
A. die Eule (yAaöd), die Schlange (Plut. de Is. et Os. 71), der Hahn (Paus. 6, 26, 
2), der von ihr geschaffene Ölbaum, die Krähe (Paus. 4, 34, 6). Hinsichtlich der 
verschiedenen Athenefeste zu Athen, Delphi u. s. w. vgl. A. Mommsens Heortologie 
und Delphika sowie Schoemann, Gr. Alterth. 2 2, 444 ff. und den Artikel Minerva 
in Paulys Realenc. 5 S. 49 ff. Ferner war ihr der dritte Tag der Monats-Dekaden 
geheiligt, was sich wohl aus einer verkehrten Deutung des Namens Toıroy&vea 
erklärt (Preller, gr. M. 2 1, 168, 2), von Monaten der böotische AAaAxouevıog, der 
ätolische Adrvaos (K. Fr. Hermann, gr. Monatskunde 44. Mommsen, Delphika 
255) und der attische Skirophorion (Mommsen, Heort. 442), so genannt von dem 
Feste der Skirophorien, bei welchem die Priesterin der Athene den ersten Rang 
einnahm. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu S. 2 Anm. 2. Wenn, was kaum zu bezweifeln ist, die Höhle auf der Kyllene, 
in welcher Hermes geboren sein sollte, eine Windhöhle ist, durch deren Öffnung 
der Wind bald hinein-bald hinausbläst, so gewinnen die Verse Hy. in Merc. 145 ff. 


..ALöc 8° Epiobvuog Epufic 
SoyuwVdels ueydapoo dLd aArildpov EdLvev, 
aüpr) Onwpıvfj evaatyxıog, NÖT’ öuiyAn. 


in der Tat eine außerordentlich charakteristische Bedeutung für den Windgott 
Hermes, da alsdann das Schlüsselloch, ebenso wie die Türe (vgl. Hermes S. 92 A. 
351) überhaupt, stets der Sitz eines besonders kräftigen Luftzuges ist. Vgl. auch 
Hermes der Windgott S. 47 und 64, wo nachgewiesen ist, dass auch die luftartig 
gedachten Maren der Germanen, sowie die elöwAa (Traumbilder) der Griechen 
durchs Schlüsselloch fahren (Od. 6 796: wc einov oTaduolo rapä xArjlda ALdodn 
ES TTVOLÄG AVEUWV). 

Zu S. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen des Windes zum Schlafe, welche ich Her- 
mes 5. 63 darzulegen versucht habe, ist nicht unwichtig die Stelle bei Sophokles 
Phil. 18 (vgl. 827 f.): ev VEpeı 8° ünvov ÖL’ Aupırpfitos aUAloU TEUTEL TVoY, woraus 
hervorgeht, dass man dem kühlenden Winde im Sommer eine einschläfernde 
Wirkung zuschrieb. Vgl. auch Arist. Probl. 3. 54 (Didot 4, 332, 40) in latein. Über- 
setzung: „Cur solis aestus aliis quidem somnum adducit, aliis autem non? ...Quia 
..quod aridum caput fuerit impensius exsiccans ad experrectionem commovit. 

S.5 Zeile 9 v. u. lies nveluarta statt nebuata. 

S. 16 Zeile 9 v. o. lies werden statt worden. 

Zu S. 22. Wenn es Il. T 352 heißt, Thetis habe dem aus Gram Trank und Speise 
verschmähenden Achilleus Nektar und Ambrosia eingeträufelt, „va un uıv Auuoc 
ATepnng yobvad’ ixrtau, so erinnert diese Vorstellung von der ernährenden und 
lebenerhaltenden Wirkung des Nektars und der Ambrosia lebhaft an die oben S. 47 
mitgeteilte Erzählung vom Tode des Demokritos, welcher mehrere Tage lediglich 
von dem aus einem mit Honig gefüllten Gefäße aufsteigenden Dunste (Tfj Anö 
TOD HEALTOG Avampopä uovn Xpw@uevov) gelebt haben soll. Vgl. auch die S. 48 Anm. 
112 angeführte Stelle des Hippokrates, welcher dem Honig bedeutende Nährkraft 
zuschreibt und Eustath. z. Il. A 630 (p. 868, 20). 

Zu S. 26. Dass man sich den Nektar als ein berauschendes Getränk dachte, 
erhellt deutlich aus Plat. Symp. 203 B: 6 oüv Ilöpos ueVVodels TOD vertuapos — 
olvos yüp oünw Nv — eis TOV ToU Alöc xfinov EloeAdWv Beßapruevos Nldev, wo 
auch die Ahnung von einem weinlosen Zeitalter (wie bei Plut. Q, Symp. 4. 6, 2 und 
Porphyr. de antro n. 16) beachtenswert ist. 

Zu S. 28. Dem Mythus von den Zeus mit Ambrosia fütternden Peleiai nahe 
verwandt scheint die Legende von Kronos bei Plut. de facie in orbe lunae 26: aUtov 
uev yäp tov Kpövov Ev Avrpw Bavdel (auf einer paradiesischen Insel im westlichen 
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Okeanos) nepieyeodu En NETPAG YpLooELldoüg KUVELdOVTA, TOV Yüp Ünvov aUT@ 
neunyavroda deouov uno Toü Auöc (vgl. Orph. fr. b. Porphyr. de antro n. 16 oben 
S. 61), öpvedac dE TTS TETPAG KATA KOPLEpN)V, OUT TETOUEVOUG Außpoolav Erup£peiv 
AUT, Kol TTV VTOOV EÜWÖEA AATEXEOVU TÄOAV, WOTEP EX TÜYNG OXLÖVauevn TÜG 
retpac x. T.ı. Wahrscheinlich ist der tiefe Schlaf des Kronos eine Folge des durch 
die Ambrosia hervorgebrachten Rausches und die Ambrosia bringenden Vögel 
mit den Peleiai identisch. Nach dem oben angeführten Fragment der Orphika 
berauscht Zeus den Kronos mit Honig. 


Zu S. 36 A. 78. Wenn nach Longus Past. 1, 25 der frische Honig (TO veov ueXt), 
nach Hy. in Merc. 556 das uerı yAwpöv (vgl. Il. A 630. Od. x 234) eine berauschende 
Wirkung haben soll, so stimmt das ziemlich mit folgenden Worten des Plinius h. 
n. 11, 22 überein: Est autem initio mel ut aqua dilutum et primis diebus fervet ut 
musta seque purgat, vicesimo die crassescit. Vgl. auch Aristot. de an. h. 5, 22, 5 (= 
3, 97, 19 ed. Didot): ouviotatau de TO HEAL NETTÖUEVOV " E& Apyfic yYüp olov Döwp 
yivetal, Kol Ep’ NUEPUG HEY TIvas Dypöv Eotı (ÖL0, KAv APPEUF| Ev TabTaLG Tailc 
NUEpauns, 00x Eyei nayoc), Ev elxooı de uAALoTa ouvioratau. Der Ausdruck yAwpöv 
kann demnach in diesem Falle ebenso wohl das blassgelbe, fast wasserhelle, 
farblose Aussehen (vgl. yAwpas E£poaus Pind. Nem. 8, 68. yAwpov Döwp Anth. 9, 
669, 3 und Jacobs z. d. St.) als die Frische (Tö npdopartov, v£ov) oder die Flüssigkeit 
(TO Dypöv) des Honigs bezeichnen. Da alle diese Eigenschaften bei jungem Honig 
zusammentreffen , so begreift man das Hin- und Herschwanken der Erklärungen 
des homerischen ueXı yAwpöv. Vgl. Eustath. z. Il. A 630: MEXı YAwpOv f} TO @xpOv, 
N) TO Dypöv, N TO np6opatov froL veorpbyntov. Apoll. Soph. lex. Homer. 168, 12 
ed. B. ötav dE Aeyn „nöp dE UEAL YAwp6YV“ Tirol vEov fi AnO TOD Ypwuartoc, Kad& 
MEAlypoUv (cod. uerAaypouv, Bekker: ueAlyAwpoVv) Tıva AEYouev x... Vgl. auch 
Schol. A. u. D. z. Il. A 630. Hesych. s. vv. yAoepöv. yAwpöv. YAwpöc. 


Zu S. 37. Außer dem ueiixpatov ist noch zu erwähnen der schon dem Homer 
bekannte xuxeöv, wozu nach Od. x 234 auch u£Xı yAwpov gehörte. 


Zu 5.42 A. 91. Später ist die Vorstellung von einem glücklichen honigreichen 
Zeitalter in das Märchen vom Schlaraffenlande übergegangen, von welchem 
zahlreiche Spuren auch in der griechischen Literatur nachgewiesen sind (vgl. 
Poeschel, Das Märchen vom Schlaraffenlande, Leipz. Diss. V. 1878, Separatabdruck 
aus den Beitr. z. Gesch. der deutsch. Spr. u. Lit Bd. 5. Heft 2 p. 9 ff.). Ich verweise 
besonders auf Luc. Sat. 7: 6 olvos Eppeı TOTAUNDOV xal ıyyyal MEALTOS Kl YAAaXToc. 
Ktesias b. Phot. bibl. ed. Bekker p. 46 b. Basil. M. x. napußeloou 2, 348: xal Y) yf dE 
Exelvn TlWv Hal uaraxr) Kal OAws PEouoa UEAL Kol Yard. 


5.78 Z. 11 v. 0. lies worden statt geworden. 
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